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Hochgebohrne Reichsgrafin,

Höchſtzuverehrende

Frau Oberhofmeiſterin,

menn ich nicht wußte, daß Ew.W Excellenz ſelbſt eine Verehrerin

der offentlichen Religionsubung und der

damit verbundenen Sonntagsfeyer wa

ren: ſo wurde mich nicht erkuhnen, mit

einer Abhandlung vor Dero Angeſicht

zu kommen, welche das Anſehn eines

Tages behauptet, der allen Liebhabern

des



des Chriſtenthums ein heiliger Tag iſt.

Aber Ew. Brcellenz chriſtliche Den

kungsart laßt mich an einer gnadigen Auf—

nahme dieſer wenigen Blatter nicht zwei

feln, welche ich als ein offentliches Denk
mahl meiner unterthanigen Ehrfurcht und

mit den inbrunſtigſten Segenswunſchen

zu Dero Fußen lege. Leicht wie ein
Jung



Junglingsalter ſey Ew. Excellenz die

Laſt von ſieben und ſiebenzig Jahren! Die

ewigdaurende Gute Gottes erhalte aber

auch Dieſelben noch lange Zeit und er

freue ferner wie bisher Dero hochſtes
Alter mit muntern Kraften Leibes und

der Seele. Die Erfullung dieſer Wun

ſche wird mir jederzeit eine Urſach des

Lobes



Lobes Gottes und ein ſußer Troſt meines

muhſeligen Lebens ſeyn, der ich mit den
reſpektvolleſten Geſinnungen unaufhorlich

verharre

Ew. Excellenz

Berge, unterthanigſter Verehrer
den a2. Jan.

1784. und Furbitter

Chriſtian Heinrich Runde.



l an ſindet in der chriſtlichen Welt eine ſehr
„Wi2 große Verſchiedenheit in den LehrbegrifS fen ſowohl, gottesdienſt—

ää—
lichen Gebrauchen und heiligen Uebungen; aber in
Anſehung der Feyer des Sonntags bemerkt man

noch eine angenehme und faſt allgemeine Ueberein
ſtimmung. Die beſondern Meinungen einzelner Ge

lehrten ungerechnet, haben nur wenige chriſtliche

Partheien in den Morgenlandern und noch wenigere
in den Abendlandern, nebſt dem Sonntage auch den

Sonnabend fur einen Feyertag gehalten, welches

ſie vielleicht auch nicht wurden gethan haben, wenn

man nicht ſo lange ware gewohnt geweſen, die Pflich

ten der Chriſten aus den Geſetzen der Juden herzu

As leiten



10 2222leiten, und alſo auch die Heiligung des Sonntages
mit dem dritten Gebote des moſaiſchen Dekalogus

zu beweiſen, welches doch offenbar vom Sabbath der

Juden redet. Je gemeinnutziger die Feyer des Sonn

tags iſt, je mehr Einfluß dieſelbe in die allgemeine

Gluckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts hat; deſto

mehr iſt es der Muhe werth, die Verbindlichkeit,
dieſen Tag zu heiligen, aus beſſern Grunden darzu

thun: ſollten dieſe aber die Kraft haben, zu uberzeu

gen; ſo wurde es unrecht ſeyn, die Gelegenheit nicht

zu nutzen, welche man alsdenn hat, von der rechten

Anwendung des Sonntags zu reden. Jch habe

mir daher vorgenommen, in dieſer kleinen Schrift,

theils die eigentlichen Grunde unſerer Sonntagsfeyer
aufzuſuchen, theils die wichtigſten Pflichten einer

gottſeligen Anwendung dieſes Tages vorzulegen.

Wenn jene Grunde das Gluck haben, Gehor und
Eingang zu finden: ſo wunſche und hoffe, daß die

daraus hergeleiteten Pflichten manchem wiederum

mogen wichtig werden, der nach der gewohnlichen

Denkungsart unſerer Tage bisher nicht mehr darauf

geachtet hat.

Erſte
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Erſte Abtheilung,

darin die Grunde der chriſtlichen Sonntags-

feyer unterſucht werden.

Die uebung der Religion und die Ueberzeugung von

den Wahrheiten, welche ſie lehret, iſt ohne Zweifel

die wichtigſte Angelegenheit des Menſchen. Zurei

chende Grunde, die eine wirkliche Beweiskraft ent—
halten, ſind daher nirgends nothiger, als bey dem

Vortrage alles deſſen, was die Religion verlangt.
Ob man ſich in den vorigen Zeiten um ſolche Grunde

allemal gehorig bekummert habe, das will ich jetzt

nicht unterfuchhn. Es iſt bekannt genug, daß oft
die wichtigſten Lehren aus ſehr ſchwachen Grunden,

aus ſeichten, ſchielenden und falſchen Auslegungen

der heiligen Schrift ſind hergeleitet worden, und daß

ſie noch immer zum offenbaren Schaden der Religion
daraus hergeleitet werden. Man wird in den gemei

nen eregetiſchen Bibelwerken, welche noch dazu wol

einen Auszug der grundlichſten und nutzbarſten
Auslegungen der heiligen Schrift enthalten ſollen,

gemeiniglich die Halfte der ſogenannten Nutzanwen

dungen unrichtig und ohne wahre innere Folge fin

den. Wir verachten mit Recht die ſeltſamen, und bis—

weilen ſehr lacherlichen Einfalle der Juden bey Erkla

rung



12
rung des alten Teſtaments; aber viele unſerer gemei

nen Eregeten verdienen eben die Vorwurfe, die man
den judiſchen Auslegern macht, indem ihre Art, ei—

nen bibiliſchen Text zu behandeln, nur allzu oft weder

mit der Vernunftlehre noch mit einer geſunden Aus

legunagskunſt in gutem Vernehmen ſteht. Ein nach

denkender Liebhaber der Wahrheit weiß oft nicht,
wenn er in einen ſolchen Jrrgarten unrichtiger Folge
rungen kommt, ob er mit der Schwachheit des Aus
legers ſoll Miuleiden haben, oder ob er deſſen allzu

große Bequemlichkeit im Nachdenken anklagen, oder

ob er ihn gar wiſſentlicher Unrichtigkenteen und unlau

terer Abſichten beſchuldigen ſoll. Das ſchlimſte iſt,
daß die Wahrheit durch ubel angebrachte Beweis;

grunde nicht nur nichts gewinnet, ſondern auch wol

verdunkelt und verwirret wird, welches denn zu vie—

len Nebenfragen und zu unaufhorlichen Streitigkei

ten zufalliger Weiſe Gelegenheit giebet. Ja, wer
nicht Behutſamkeit und Redlichkeit genug beſitzt, das

wahre vom falſchen ſorgfaltig zu unterſcheiden, der
wird eins mit dem andern wegwerfen; und ſo iſt
das, was auf falſche Schluſſe und ſeichte Beweiſe

gebauet war, ſollten dieſe auch noch ſo gut gemeinet

ſeyn, am Ende nichts anderes, als ein mit Unrecht

erworbenes Gut, welches zu ſeiner Zeit das rechtmaſ

ſig erworbene mit zu verzehren pflegt. Gott ſelbſt
will



will, daß allen Menſchen geholfen werde, und daß
ſie zu dem Ende zur Erkenntniß der Wahrheu kom—

men. Dieſe iſt jedem Redlichen ſoviel werth, ſie
zu ſuchen, und ihr Gehor zu geben, wo man ſie

findet. Unrichtige Schluſſe, ubel zuſammenhan
gende Satze, durch ſeltſame und aberglaubige Be—

hauptungen, verunſtaltete Wahrheiten emporen die
Vernunft des Nachdenkenden, thun der Religion
unbeſchreiblichen Schaden, und hindern den ernſt—

lichen Fleiß der Heiligung. Es iſt daher ſehr  no
thig und pflichtmaßig, dem Geiſte der Prufung,

der in unſern Tagen ausgegoſſen iſt, Raum zu ge
ben, und die Lethren der Religion immer mehr zu

ſichten, damit endlich der gute, volle, nahrhafte
Weizen von der Spreu, die der Wind zerſtreuet,

gereinigt werde. Der Freund der Wahrheit ſegnet
jede ehrliche Bemuhung, die zu einem ſo ruhmlichen

Geſchafte angewendet wird: wer im Gegentheil alle
Mtere Unterſuchungen in dieſem Stuck fur uber

flußig halt, und ſo weit verfallen iſt, daß ihm
Wahrheit und Jrthum gleichviel werth ſind, der
ivird nun freilich den andern ſehr tadeln, welcher

vom gewohnlichen Wege etwas abgeht, um der
Wahrheit naher zu kommen; das eigene Gewiſſen
wird ihm aber dabey den bittern Vorwurf machen,

daß er es mit der Religion und ihrem Suifter ſo

wenig



14 L—wenig, als mit der wahren Gluckſeligkeit des menſch

lichen Geſchlechts, treu meine.

Es iſt ganz naturlich, auf dergleichen Betrach
tungen zu gerathen, wenn man die Grunde unter—

ſucht, mit welchen die Sonntagsfeyer der Chriſten

bisher iſt erwieſen worden. Die wenigſten derſelben
ſind ſo beſchaffen, daß ſie auf eine leichte und uber—

zeugende Weiſe die Heiligung dieſes Tages darthun:

die mehreſten und vornehmſten derſelben, darauf
man am meiſten gebauet hat, ſtreiten gar nicht fur
das Anſehen dieſes Tages, ſondern verurſachen,

wie es zu gehen pflegt, viel Verwirrung und Zwei
fel, und das, was darauf gegrundet iſt, ſteht nicht

veſter, als ein Haus, das auf den Sand gebauet
iſt. Ehe ich die eigentlichen wahren Grunde fur die
Heiligung des Sonntags anfuhre, will ich erſt eini
ger ſchwachen und eingebildeten Grunde gedenken,

welche nicht zulanglich ſind, die Vorrechte des er—

ſten Tages in der Woche zu erweiſen, und welile
man, nach meiner Einſicht, zu dieſem Behuf nicht
gebraucheu ſollte.

Sehr oft unternimmt man es, die Pflicht der

Sonntagsfeyer aus Spruchen des alten Teſtaments

zu erweiſen. Man beruft ſich auf das dritte der
moſaiſchen zehen Gebote. Man fuhrt manche Stel.

len aus den Propheten an, z. E. Jer. 17, 22 27.

Man



1

Man will: auch wol aus 1 Moſ. 2, 2. 3. darthun,
daß der Sabbath ſo alt als die Welt, und ſchon im
Paradieſe ſey gefeyert worden, welches aber dieſe Stel—

le gar nicht beweiſet, auch die Rechte unſers Sonn

tags wenig unterſtutzen wurde. Mit ſolchen Grun—

den, dahin auch die wunderbare Beſtattigung des
judiſchen Sabbaths durch die doppelte Portion Man
na in der Wuſten (2 Moſ. 16, 22 39) gehoret,

wird bisweilen auf den Kanzeln, und in ſeichten
Lehr- und Erbauungsbuchern ein gewaltiges Ge—

rauſch gemacht, und wenn irgendwo eine Feuers

brunſt entſteht: ſo ſoll nach Jer. 17, 27. die Ent
heiligung der Sonntags mit daran ſchuld ſeyn.
Wenn die Erndte im ganzen Deutſchlande ſchlecht
ausgefallen, ſo ſoll der Unfug, den die Bewohner
eines Dorfs am Sonntage in ihrer Schenke frey—

lich ruchlos und unſinnig genug betrieben, nach
Jeſ. 1, 19. die Urſach davon ſeyn. Es iſt nun aber
ganz offenbar, daß in dem alten Teſtament unſers

Sonntaqgs mit keinem Worte gedacht wird. Alles
beziehet ſich auf den judiſchen Sabbath, welcher ein

ganz anderer Tag iſt, als unſer Sonntag, denn

benyde ſind, ſowohl was die Einſetzung, als was die
Art der Feyer betrift, weit von einander unterſchie—

den. Jſt das ehrlich gehandelt, wenn man Schrift—

ſtellen, die vom judiſchen Sabbath reden, auf den

Sonn
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Sonntag der Chriſten ziehet, der lange nach Mo
ſis Zeiten erſt ein feſtlicher Tag geworden Jſt das

aufrichtig, mit Spruchen, die das judiſche Reli
gionsweſen betreffen, den Chriſten viel Aengſtlichkeit

in Anſehung ihrer Sonntagsfeyer zu verurſachen
Es iſt noch gar nicht erwieſen, daß das moſaiſche

Geſetz alle Menſchen verpflichte, oder verpflichtet

habe. Es iſt ein Geſetz für die Juden, und nur
fur die Juden allein, welches Moſes ſelbſt ſehr oft
ſagt, und auch aus 2 Moſ. 20, 2. 22. und aus
vielen andern Stellen, darin Jſrael allein angere

det wird, deutlich erhellet. Man will zwar einen
Unterſchied machen zwiſchen dem allgemeinen Natur

oder Sittengeſetze, und zwiſchen den beſondern Ge

ſetzen, welche die Religion und politiſche Verfaſſung

des Judenthums allein angehen. Da ſoll denn das
dritte Gebot zu beyden Arten dieſer Geſctze gehoren/

und man will, daß uns das, was darin zum got
tesdienſtlichen Geſetze der Juden gehore, nicht ver

pflichte, ſonderu nur das gehe uns noch an, was
zum allgemeinen Naturgeſetze gehore. Es iſt aber

Schade, daß Moſtes ſelbſt dieſen Unterſchied nicht
macht, und nirgends begunſtiget, der auch ubri

gens nirgend einen hinlanglichen Grund hat. Wir
ſind freylich verpflichtet, dem Naturgeſetze Gehor
zu geben, das Gute, ſo es gebietet, zu thun, und

das



a ν 5 17das Boſe, ſo es unterſagt, zu unterlaſſen: wir
thun dieſes aber nicht deshalb, weil einige dieſer na—

turlichen Pflichten in dem moſaiſchen Geſetze gefor—

dert werden, ſondern weil uns das Evangelium auf
eine viel ſtarkere und vollkommnere Weiſe dazu ver—

bindet. Die Feyer des Sabbaths gehoret offenbar
zu den gottesdienſtlichen Geſetzen der Juden, und es

wird ſich niemals erweiſen laſſen, daß die Natur,
oder die Verbindung der Dinge unter einander, den
Menſchen belehre, von ſieben Tagen einen zu got

tesdienſtlichen Geſchaften beſtandig anzuwenden.
Folglich iſt es auch nicht zu erweiſen, daß die Heili—
gung des ſiebenten Tages eine allgemeine Pflicht des

unveranderlichen Natur und Sittengeſetzes ſey.

Dirſes laßt hlerin gewiß einem jeden die Freyheit, ſich

nach ſeinen Bedurfniſſen und ubrigen Umſtanden zu
richten. Lutherus ſagt ſelbſt im groſſern Katechis—

mus bey Erklarung des dritten Gebots, daß daſſel—
be nach dem groben Verſtande uns Chriſten

nichts angehe, indem es nur außerliche Dinge
betreffe, und wenn er hernach die eigentlichen
Grundſatze des Chriſtenthums, in Anſehung heili—

ger Zeiten, vortragt, ſo ware es gar nicht nothig

geweſen, ſolche aus dem dritten Gebote zu holen,
oder als einen chriſtlichen Verſtand in daſſelbe hinein

zu tragen. Moſes hat fur Chriſten eigentlich keine

B Ge
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Geſetze gegeben, und den Chriſten aus den Juden
wurde die ganze Laſt des moſaiſchen Geſetzes abge—

nommen. Zwar ſind uns die Geſchichte, welche
Moſes erzahlet, noch immer nothig, brauchbar und
lehrreich, und die ganze Religion, welche ſein Ge—

ſetz vorſchrieb, bleibt jederzeit ehrwurdig; aber nur
wie die Ueberbleibſel eines alten beruhmten Tempels,
in welchem vor Alters die Gottheit verehret worden.
Dieſes Urtheil ſoll aber dem Moſes auf keinerley
Weiſe zur Verachtung gereichen, der vielmehr zu

ſeiner Zeit ein großer Mann, ein Mann Godttes, ge—
weſen, deſſen ſich Gott bediente, große Abſichten zu

erreichen, und ſeine Zeugniſſe ſind uns noch immer

eben ſo beglaubte, als lehrreiche Dokumente. Jn
den vorigen Zeiten des Aberglaubens fuhrte man

gern Beweiſe aus Moſe und den ubrigen Schriften
des alten Teſtaments, denn dieſe waren der romi—
ſchen Prieſterregierung gunſtiger, als die Lehren des

neuen Teſtaments. Man ahmte gern der judiſchen

Kirche nach, man berief ſich gern auf judiſche Ge
ſetze, man machte viele Einrichtungen, die dim Ju
denthume ahnlich ſahen. So brauchbar nun das

alte Teſtament zwar jederzeit auch den Chriſten iſt:
ſo hatten dieſe doch vornemlich ſich an das neue Te—

ſtament halten ſollen, um ihre Glaubenslehren und
Lebenspflichten daraus zu lernen. Es giebt uns

hierin



hierin einen viel reinern und vollſtandigern Unter—

richt, als Moſes und die Propheten, deren ſich
Gott in jenen alten Zeiten bediente, die Welt zu be
lehren, bis eine weitere und beſſere Erleuchtung der

Menſchen erfolgen konnte. Gemeiniglich wird zwar

dafur gehalten, daß die zehen Gebote anch fur Chri

ſten ein kurzer Jnbegrif des ganzen Moralgeſetzes
wären; es iſt aber dieſes Vorgeben nie hinlanglich

erwieſen. Man pflegt die zehen Gebote ſehr weit
lauftig auszulegen, es wird in die kurzen und deut
lichen Ausſpruche derſelben ſo vieles hinein getragen

und gezwungen, welches der gemeine Mann, der
nicht viel nachdenken kann, nimmermehr darm ſfin—

den wurde; man wird aber dennoch viele von den

Pflichten, die z. E. Rom. 12 und 13 vorgeſchrie
ben werden, nicht auf eine leichte und naturliche
Weiſe aus dem Dekalogus herleiten konnen. Soll
dieſer durchaus ein kurzer Auszug der ganzen evan

geliſchen Sittenlehre ſeyn: ſo iſt es gewiß  der elen

deſte und unvollkommenſte Auszug, den die Welt je

geſehen hat. Moſes gebietet einem noch rohen, un
wiſſenden und ungebildeten Volke einige der erſten

Hauptpflichten der Religion, und unterſagt vorerſt

nur die grobſten Ausbruche der Bosheit und des La
ſters. Warum ſollen wir doch beſtändig dieſe An
fangegrunde der Sittenlehre zum Grunde legen,

J B 2 da
d
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da uns der Sohn Gottes ſelbft ſchon einen weit beſ—
ſern Unterricht gegeben hat? Warum ſollen wir

unſere Pflichten aus den zehen Geboten lernen, die,

ſo zu ſagen, nur ein ABC in der Sittenlehre
ſind? Der Unterſchied zwiſchen der moſaiſchen und

chriſtlichen Sittenlehre iſt doch ſeht ſichtbar, und es

iſt wenigſtens ein weiter Umweg, erſt zu Moſe, und

dann zu Chriſto zu gehen“). Was das ſchlimmſte
iſt, ſo haben die aus Moſis Geſetz und aus dem al—
ten Teſtament fur die Sonntagsfeyer hergenomme

nen Beweiſe ſo wenig Ueberzeugnngskraft, daß der,
welcher etwas nachdenkt, und den ſchlechten Zuſam-

menhang einſieht, ohne beſſere Grunde zu kennen,

entweder auf die Gedanken kommt, die ganze Sa
che habe nichts auf ſich, oder den Argwohn faſſet,

man

x) Wüurde es nicht beſſer ſeyn, in einem Kinderkate
chismo zum erſten Unterricht in der Sittenlehre, an

ſtatt der moſaiſchen zehen Gebote, einige Hauptſpruche

Jeſu Chriſti und ſeiner Apoſtel zu gebrauchen? Z. E.
anſtatt des erſten Gebots: Joh. 17, 3. Matth. 4, 10.
anſtatt des zweyten: Joh. 4, 24. Natth. 7, 21.

1Pet. 1, 15. 16.
anſtatt des dritten: Luk. 11, 28. Ebr. 1o, 25.

Luk. 2, at a9.
anſtatt des vierten: Eph. 6, 1 9. Luk. 2, 51. 52.

Rom. 13, 1— J.
anſtatt des funften: Matth. 5/ 5. 9. Gal. 5/ 26.

Eph. 4, 32. Joh. 13, 35.



man wolle ihn irre fuhren. Jch habe ſelbſt einen
Mann gekannt, der dafur hielt, daß der Sonntag

ganz mit Unrecht gefeyert wurde; dagegen ihm der
Sonnabend ein feſtlicher Tag war, an welchem er
weder ſelbſt arbeitete, noch fein Geſinde arbeiten ließ.

Er widmete den Sonnabend ganz der Ruhe und der
ſtillen Andacht. Als er deshalb befragt wurde, gab

er zur Urſach an, daß das dritte Gebot nicht von
dem erſten, ſondern von dem ſiebenten Tage in der

Woche rede, und daß von unſerm Sonntage kein
Wort in der Bibel ſtunde. Dieſer Menſch war blos
durch die hinkenden Beweiſe aus dem dritten Gebot,

und aus dem alten Teſtameut irre worden, worin
er unſern Sonntag gar nicht finden konnte.

Nebſt dieſen aus dem alten Teſtament herge—
nommenen Grunden fur die ſtrenge Sonntagsfeyer

B 3 werdenanſtatt des ſechsten: Matth. 5, 28. Ebr. 13, 4.

Eph.5/3 5. 1 Theſſ. a4/3 5. 1Cor. 6, 15 c.
anſtatt des ſiebenten: Ebr. 13, 5. Eph. 4, a28. Rom.

13, 8. 1 Cor. 6, 8 10. Matth. 15, 19. 20.
anſtatt des achten: Eph. 4, 25. Maith. 7, 1— 5.

12 36. 1Pet. 3, 10.
anſtatt des neunten: 1Tim. 6,6 10. Luk. 12, u5.

1Cor. 7, 29 31.
anſtatt des zehnten: Matth. 5, 8. Galat. 5, 24

Jak. 1, 14. 19.
anſtatt des Beſchluſſes: Phil.z, 8. Matth. 22, 36

40. 7, 12. 2 Pet. ,5 11. Eph. a, 2a2 24.
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werden noch andere angefuhrt, die eben ſo ſchwach

ſind, und eben ſo wenig Beweiskraft haben, als jene.

Um die Heiligung des erſten Tages in der Woche
aus einem gottlichen Recht herzuleiten, beredet man

ſich, daß die Apoſtel ſelbſt ſolche verordnet, und in

allen Gemeinen, die ſie geſtiftet, unveranderlich veſt

geſetzt hatten. Dieſes ſey nach einer unmittelbar
von Chriſto deshalb empfangenen Vorſchrift geſche

hen; ja man ſucht zu erweiſen, daß die Apoſtel ſich
auch ſelbſt an dem erſten Tage der Woche als an ei

nem gottesdienſtlichen Tage mit den chriſtlichen Ge—

meinen verſammlet, in ſolchen Verſammlungen ge
predigt, gebetet, das Abendmahl gehalten, und Kol—

lekten fur Arme und Rothleidende zuſammengebracht

hatten. Es fehlet aber bey dem allen nicht nur an
deutlichen und genugthuenden Nachrichten; ſondern

es ſcheinet auch ſolche geſetzliche Beſtimmung eines

Tages zur gottesdienſtlichen Feher dem Geiſte des
Chriſtenthums wenig gemaß zu ſeyn, wie aus Ver

gleichung der Stellen Col. 2, 16. Gal. 4,9 11.
Rom. 14, 5. 6 genugſam erhellet. Laſſen dieſe
Stellen den Chriſten in Anſehung heiliger Tage nicht

dies vollkommenſte Freyheit? Wer kann ben ſolchen
Aeußerungen ſich vorſtellen, daß Paulus gewiſſe

Tage und Zeiten zum Gottesdienſte auf eine fur alle
Chriſten verbindliche Weiſe veſtgeſetzt habe? Zuge

geben,
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geben, daß in. den Stellen 1 Cor. 16, 2. Apoſt. 20, J.
gus rwr ooßeßrÔöv den erſten Tag in der Woche be—

deute; zugegeben, daß die Apoſtel an dem erſten der

Sabbathe, oder am erſten Tage der Woche, ſich
mit ihren Chriſten zum Gottesdienſt verſammlet ha—

ben: ſo folgt daraus noch keine Einſetzung und Be
ſtimmung dieſes Tages zur gottesdienſtlichen Feyer;
denn ſie kamen auch an andern Tagen der Woche zu

ſammen, ohne ſolche dadurch zu Feyertagen zu ma—

chen. Jhre ofteren Zuſammenkunfte zum Gebet,
zum Brodtbrechen, und zur gemeinſchaftlichen Er—

bauung werden Apoſt. 2, 46. 1, 14. Luk. 24, 53.
gemeldet; ſie mogen aber nicht daran gedacht haben,

daß ihre Tage durch dieſe Verſammlungen lauter
Feſttage werden ſollten. Jn der Stelle 1 Cor. 16, 2.

gebietet Paulus nicht, den erſten Wochentag gottes
 dienſtlich zu begehen, oder zum Lehren und Beten zu—

ſammen zu kommen, ſondern daß ein jeder an dieſem

Tage etwas zur Steuer fur die Armen beylegen ſollte.

Die Urſachen, warum dieſes eben an dem erſten Tage

in der Woche geſchehen ſollte, hat er nicht geſagt. Ver

muthlich gieng ſeine Meinung dahin, ſie ſollten den An

fang jeder Woche mit Wohlthun und mit Werken der
Liebe machen. Es wird ubrigens ofters gemeldet, daß

die Apoſtel auch die judiſchen VBerſammlungen am
Sabbath beſuchet, ohne daß man daraus folgern kann,

B 4 ſie
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ſie hatten dadurch die Rechte der Synagoge, und die
Fortdauer des judiſchen Sabbaths beſtattiget. Wenn

fie die Sonntagsfeyer angeordnet, und deren ſtrenge
Beobachtung fur allgemein nothwendig erklart hatten:

ſo wurde doch irgendwo eine Nachricht davon anzu

treffen ſeyn, etwa Apoſt. 15, 28. 29. wo den Chriſten

aus den Heiden geſagt wird, was ſie thun und hal—

ten ſollten; oder auch Apoſt. 13, 42. und an andern

Orten, wo die Apoſtel Gelegenheit hatten, davon
zu reden. Wenn endlich Paulus ſelbſt ſchon die

Foyer des Sonntagt anſtatt des judiſchen Sabbaths
angeordnet hatte: ſo konnte er wol nicht Apoſt. 28,
17. mit ſo vieler Freymuthigkeit ſagen: ich habe

nichts gethan wider unſer Volk, oder wider vaterliche

Sitten. So wenig es nun erwieſen werden kann, daß

die Apoſtel wegen des Sonntags Verordnuugen ge
macht: eben ſo wenig kann dargethan werden, daß

Chriſtus ſelbſt den Jungern deshalb etwas befohlen,
wozu ſich die Gelegenheit ihm doch oft genug dar—

bot. Als er“) von den Phariſaern wegen verletz-

ter Heiligkeit ihres Sabbaths angegriffen wurde, und
indem er ſeine Junger wegen der am Sahbath aus—
gerauften Aehren, auch ſich ſelbſt wegen der wohltha—

tigen Heilnng eines Kranken vertheidigte: ſo hatte er

recht nahe Veranlaſſung, von der kunftigen Sonn

tags
Natth. 12.



tagsfeyer ſeiner Chriſten zu reden; da er es aber
nicht thut, ſo ſcheinet es, daß er in dieſem Stuck

keine neue Cerimonialgeſetze habe machen wollen. Er

ſagt auch nicht einmal vorher, daß eine Veranderung
wegen des Sabbaths bevorſtehe, und daß derſelbe

auf einen andern Tag wurde verlegt werden, der—

gleichen er doch in Anſehung anderer gottesdienſtli—

cher Einrichtungen“) vorher verkundigte. Er muß
alſo wol nicht des Willens geweſen ſeyn, den Sonn

tag durch geſetzlichen Zwang zum Feyertage zu ma—
chen, wie es denn auch in ſeinem Reiche, darin es

mehr auf innere gute Geſinnungen und Herzensred—

lichkeit, als auf anßerliche Religionsgebrauche an—

kommt, einerley ſeyn kann, ob jemand am Sonna
bend, oder am Sonntage, oder zu anderer Zeit zu

ſeinem allmachtigen Schopfer ſich nahet, und den

Geſchaften der Andacht obliegt. Man pflegt end
lich auch wol die Stellen Offenb. 1, 10. Ebr. 10,

25. Matth. 18, 19. 20. zum Behuf der Sonntags-—
feyer anzufuhren, ohne daß dadurch in der Haupt—

ſache etwas konnte erwieſen werden. Jn der erſten

Stelle Offenb. 1, 10. wird gar keiner Sonntags—
feyer gedacht, die daraus nicht folgt, daß Johan—

nes der Theologe an des Herren Tage im Geiſt ge—

weſen. Er konnte auch an andern Tagen im Geiſt

 B.g5 ſeyn,Joh. 4, au.
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ſeyn, ohne daß man daher annehmen müßte, daß

ſolche lauter Feyertage geweſen. Chriſtus ſelbſt
blieb wol eine ganze Nacht im Gebet“), ohne daß
daraus folgt, dieſe Nacht ſey zur gottesdienſtlichen
Feyer beſtimmt geweſen. Beny der andern Stelle
(Ebr. 10, 25.) iſt noch nicht erwieſen, daß von den

Sonntagsverſammlungen zum Gottesdienſt die Rede

ſey, und die Worte: „Laſſet uns nicht verlaſſen
unſre Verſammlung“ konnen eine Ermahnung
ſeyn, die Gemeinſchaft der Chriſten, das Chriſten

thum nicht wieder zu verlaſſen. Jn der dritten
Stelle (Matth. 18, 19. 20) wird eine wunderbare

Gewahrung alles deſſen verheiſſen, was auch einige

wenige mit vereinigter Andacht zum Vortheil der

Religion Jeſu Chriſti ſich erbitten wurden; wer
aber dieſe Verheiſſung noch jetzt auf die Verſamm

lungen ganzer Gemeinen zum Gebet und Gottes—

dienſt an allen Sonntagen hinziehen, und eine Be
ſtattigung dieſer Sonntagsverſammlungen daraus
herleiten kann, der folgert ſehr windſchief, und geht
mit der heiligen Schrift beynahe eben ſo zu Werke,

wie jener Ausleger, den wir Matth. 4, 6. reden ho
ren. Mogten doch ſolche windigte Ausleger den gu—

ten Rath annehmen, der ihnen Spruchw. zo, 6.
gegeben wird: „thue nichts zu ſeinen Worten,

daß

x) Luk. 6, 12.



daß er dich nicht ſtrafe, und werdeſt lugen

haft erfunden.“
Ehe ich nun die beſſern Grunde der chriſtlichen

Sonntagsfeyer vorlege, wird es nicht undienlich

ſeyn, die Schickſale dieſes Tages in einer kurzen Ge

ſchichte deſſelben zu erzahlen. Aller Wahrſcheinlich—

keit nach haben die Chriſten ſchon in dem erſten Jahr

hunderte mit der Sonntagsfeyer den Anfang ge—

macht; Es iſt aber zu bedauren, daß die Nachrichten

vom Urſprunge dieſer Feyer in jenen erſten Zeiten des
Chriſtenthums ſo ſelten, mangelhaft und ungewiß

ſind. So viel erſiehet man aus den Schriften des

neuen Teſtaments ſowohl, als aus andern Nachrich—

ten, daß. die Apoſtel und erſten Chriſten anfanglich

den judiſchen Sabbath nebſt andern Feſten der mo—
ſaiſchen Religion, wie Chriſtus felbſt mitgehalten

haben, jedoch ohne geſetzliche und aberglaubige

Aengſtlichkeit. Mit den Jahren verminderte ſich die
große Anhanglichkeit an die Geſetze der judiſchen Re

ligion; man ſahe aber ohne Zweifel ein, daß es ſehr

nothig und uberaus nutzlich ſey, einen Tag in der

Woche zur offentlichen Verehrung Gottes, zum
Unterricht in der Religion, und zur gemeinſchaftli—

chen Andacht anzuwenden. Man wahlte dazu den
Sonntag, den Tag der Auferſtehung Chriſti, vor—

nemlich wol in der Abſicht, um mit den Juden
J nicht



nicht einerley Feyertage zu haben. Dieſem Grund—
fatze folgte man in den damaligen Zeiten gerne.

Jenatius, ein Biſchof zu Antiochien im erſten
Jahrhundert, ermahnet die Magneſier in einem

Briefe, daß ſie nicht mehr den Sabbath der Juden

feyerlich begehen mogten, ſondern den Tag des
Herrn, an welchem den Chriſten das wahre Leben

aufgegangen. Die ſogenannten Canones Apoſto-
Jorum, die wenigſtens ſehr alte Zeugniſſe von der
Denkunqgsart der Chriſten in den erſten Jahrhun
derten enthalten, uuterſagen den Geiſtlichen bey
GStrafe der Abſetzung, und den Laien bey Strafe

des Bannes, zugleich mit den Juden Feyertage zu

halten, oder mit ihnen zugleich zu faſten. Man
findet noch mehrere Verordnungen der erſten Jahr—

hunderte, darin den Chriſten unterſagt wird, nach
judiſcher Weiſe zu leben, und am Sabbath von Ar—

beiten zu ruhen, dagegen ſie angewieſen wurden,
ihre Geſchafte zu verrichten, und den Tag des

Herrn dem Sabbath vorzuziehen. Dieſe Abnei—

gung gegen die Juden war zu Rom am ſtarkſten
und in mancherley Abanderungen der Gebrauche

noch wirkſamer als im Orient. Die romiſchen Chri

ſten hatten Urſach dazu, ſich! von den unruhigen

Juden aufs moglichſte zu unterſcheiden, indem man

„zu Rom immer geneigt war, die Chriſten fur Ju—

den,



den, oder fur eine judiſche Sekte zu halten. So
wie man nun den Sabbath fahren ließ, um fich von
den Juden zu unterſcheiden: ſo erwahlte man dage—

gen in eben der Abſicht den Sonntag zur gottes—
dienſtlichen Feyer, mit welcher Einrichtung man zu

gleich ſuchte, das Andenken der Auferſtehung Chri—
ſti von den Todten zu erhalten und zu ehren. Die

ſer glanzvolle Triumph des verherrlichten Erloſers

iſt der vornehmſte Grund des Glaubens und der an—

genehmſten Hofnungen der Chriſten auf die Ewig—

keit. Mit Recht iſt daher der Tag der Auferſte—
hung Jeſu, an welchem uns die wonnevolleſten Aus—

ſichten in die Ewigkeit geofnet ſind, ſo oft er im
Jahr und in der Woche wiederkommt, ein feſtlicher

Tag. Juſtinus Martyr, em Lehrer des zwoten

Jahrhunderts, ſagt: „wir verſammlen uns alle am

„Sonntage, weil dieſes der Tag iſt, an welchem
»„Gott das Licht hat heiſſen aus der Finſterniß her—

„vorgehen, und an welchem Jeſus Chriſtus, unſer
»Herr, vom Tode auferſtanden.“ So entſtand die

Fenyer des Sonntags, und wurde ein Unterſchei—

dungszelchen zwiſchen Chriſten und Juden. Die
Umſtande der damaligen Zeiten gaben die Veranlaſ—

ſung dazu, ohne daß man an eine Verlegung des
Sabbaths auf den Sonntag, oder an eine Uebertra—

gung der Rechte und Pflichten des judiſchen Sab—

baths
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baths auf den Sounntag gedenken darf. Es war
auch gar keine Diſpenſation der Kirche oder der ro—

miſchen Biſchofe in dieſem Stuck nothig, dergleichen

von papiſtiſcher Seite gern vorgegeben wird, zum

Beweiſe der großen Macht der Pabſte, und der Kir—

che, von den zehen Geboten ſogar zu diſpenſiren,
oder darin etwas zu verandern. Chriſten ſind nie
zu Annehmung des moſaiſchen Geſetzes, und zu
Beobachtung judiſcher Religionsgebrauche verpflich

tet geweſen; bedurften alſo auch keiner Diſpenſation,

wenn ſie davon abgehen wollten. Anfanglich wur—

de denn der Sonntag gar nicht ſtrenge gefeyert.
Die Chriſten verſammleten ſich in den fruheſten
Stunden des Tages“) zum Gottesdienſte und zur
gemeinſchaftlichen Erweckung, ubten ſich in der

Gottſeligkeit, und verrichteten Werke der Liebe;
aber es ſtand dabey einem jeden ganz frey, auch der
Geſchafte des irdiſchen Lebens wahrzunehmen, und

bis auf die Zeiten Konſtantin des Großen konnte ein

jeder ſeine taglichen Berufsgeſchafte am Sonntage
abwarten. Nachdem die romiſchen Kayſer das
Chriſtenthum angenommen, ſo bekam die Sonntags

feyer durch mehrere nach einander erfolgte kayſerliche

Verordnungen bald ein großeres Anſehn. Dieſe

allge

Soliti ſtato die ante luecem convenire, carmenque
Chriſto, quaſi Deo, dicere ſecum invicem cet. Plinius.



allgemeinen Verordnungen, deren noch viele vor—

handen ſind, indgen den Grund von der Allgemein
heit der Sonntagsfeyer in der ganzen Chriſten—
heit enthalten. Konſtantinus, welcher der chriſtli—

chen Religion nach allem Vermogen aufzuhelfen

ſuchte, befahl, daß alle Richter, Stadtlente und
Kunſtler an dem ehrwurdigen Sonntage ruhen ſoll
ten; doch verſtattete er noch den Landleuten, ihren
Ackerbau ungehindert zu treiben, wie es die Witte—

rung erlaubte, und von den unterſagten Rechtshan—

deln wurden nur ſolche gerichtliche Handlungen aus—
genommen, welche als Werke der Liebe und Wohl.

thatigkeit angeſehen werden konnten, z. E. die Be
freyung eines Sklaven, und die Loslaſſung eines
Leibeigenen; Verordnungen, dabey man Conſtan

tins Frommigkeit und Weisheit zugleich bewundern

muß. Einige der folgenden Kayſer erweiterten und

ſcharften dieſe Geſetze und unterſagten alle Schau—

ſpiele und lermende Luſtbarkeiten am Sonntage der

Chriſten, welchem Geſetz ſich auch Juden und Hei
den unterwerfen mußten. Jn den folgenden Jah
ren hatte man an dieſen Verordnungen nicht genug,
man gieng weiter, und glaubte, daß es nothig ſey,

den Sonntag nach aller Strenge der judiſchen Sab

bathsgeſetze zu feyern. So leicht hangt fich an gut—

gemeinte und nutzliche Einrichtungen etwas fehler—

haftes
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haftes, und das reinſte Zimmer wird durch Spin—
nengewebe und andern Unrath mit der Zeit verunrei—

nigt. Auauſtinus, der bis in das Jahr 430 ge—

lebt, ſagt ſchon, daß die Lehrer der Kirchen beſchloſ—

ſen, alle Herrlichkeit des judiſchen Sabbaths auf den

Tag des Herrn zu ubertragen, und daß man daher

den Taa des Herrn heiligen muſſe, wie es den Alten

in Anſehung des Sabbaths befohlen worden al—
ſo von einem Abend bis zum andern ſollte jeder von

der Feldarbeit und von allen Geſchaften ruhen, und

dieſe Zeit allein zur Verehrung Gottes anwenden.

Und nun folgte nach und nach eine Menge Konzi—
lienſchluſſe, darin die ſtrengſte Sonntagsfeyer gebo

ten wurde. Eine Verſammlung der Geiſtlichen in
Frankreich!) befahl die Sonntagsfeyer unter harten

Strafen. Der Advokat, welcher den Sonntag ent—

heiligte, ſollte vor Gericht nicht weiter gehort wer—

den; ein Klerikus oder Monch ſollte ein halb Jahr
lang ſuſpendirt ſeyn; ein Bauer oder Kunecht, wel—

cher den Sonntag ſchandete, ſollte recht derbe abge-

prugelt werden. Dieſe ſeltſame Berordnung macht
den Geiſt der damaligen Zeiten recht kenntlich. Man

ſchrankte nach und nach die Gewiſſen durch unzahl.

bare Geſetze immer enger ein; man mengte, ſo viel
man konnte, Judenthum und Chriſtenthum unter

ein—

Concilium Matisconenſe an. 585,
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einander, weil die Verfaſſungen des Judenthums der
neuen romiſchen Hierarchie vortheilhaft waren; die
ſchreckliche Mitternacht des Aberglaubens brach ein,
und es gab bisweilen Leute, denen nicht viel fehlte, um

einem gewiſſen alten Sektirer des Orients“), zu glei

chen, welcher nebſt ſeinen Anhangern den Sabbath
auf eine ſo ſeltſame Weiſe ſoll gehalten haben, daß

ein jeder in der Poſitur unbeweglich ſitzen, liegen
oder ſtehen geblieben, darin er ſich in dem Augen

blick des anbrechenden Sabbaths befunden. Zu den

Zeiten der Reformation Lutheri fieng man an, wie

in vielen Stucken, ſo auch in Anſehung der Sonn
tagsfeyer, richtiger zu denken. Luther erkannte die

Feyer dieſes Tages fur eine Sache, die um guter

eintrachtiger Ordnung willen nothig ſey, und aus
dem ehrwurdigen Alterthum herkomme“*). Dieſem

aufgehenden Lichte hatte man auf der gebrochenen

Bahne ſicher folgen konnen: aber es hat nachher in

der lutheriſchen Kirche nicht an ſolchen gefehlet, wel—

che aus der Sonntagsfeyer bald zu viel, bald zu

wenig machten. Viele Lehrer leiteten dieſelbe ganz
aus gottlichem Rechte her, und gaben ſich viele Mu—

he, die Welt zu uberreden, daß die Apoſtel, wo—

Doſitheus. nicht

un*) G. Augſp. Confeſſ. Art. as. und Erklar. des drit
ten Gebots im gr. Cat.

Co



nicht Chriſtus ſelbſt, den Sonntag zur gottesdienſtli

chen Feyer geordnet, und den judiſchen Sabbaih auf
dieſen Tag verlegt hatten. Man wahnete ſogar, daß die

Heiligung eines Tages von fieben dem Menſchen mit

dem allgemeinen Naturgeſetze von Gott ſelbſt ſey ins

Herz geſchrieben, und daß der ſiebente Tag bey allen

Volkern, die auf Erden wohnen, in beſonderer Achtung

ſtehe. Die Asketen befonders, welche viele Worte
machen, wobey es ſelten ohne Sunde abgeht“), be

ſchwerten die Gewiſſen mit einer Menge Vorſchrif
ten, in Anſehung deſſen, was am Sonntage vom

fruhen Morgen an, Stunde fur Stunde, bis in
die ſpate Nacht zu thun ſey; ja viele hatten daran

noch nicht genug, ſondern wollten auch, daß we—

nigſtens der halbe Sonnabend zu offentlichen und
beſondern Vorbereitungen auf die Sonntagefeyer
angewendet werden ſollte. Eine ubeririebene Stren

ge findet Widerſpruch, und ein allzu ſchweres Joch
wirft der Menſch gern ab. Daher kam es, daß

viele in beyden proteſtantiſchen Gemeinen ſich einer

ſo angſtlichen Sonntagefeyer widerſetzten. Das
asketiſche Handthieren mit vergeblichen Worten war

ihnen unausſtehlich*“). Nur Schade, daß ſie in

der

84

Eprlichw. 1o, 19.

D. Fecht, Fi. Burmann, Hannekenius ie. be
ſtritten die Sonntagsfeyer.
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der leichtſinnigen Verwerfung einer an ſich ſehr nutz-
lichen Anſtalt eben ſowol zu weit giengen, als jene

in ſchwarmeriſcher Verehrung derſelben, und, in un—
zahligen Menſchengeboten, von der Anwendung des

Sonntags zu weit gegangen waren. Chriſtian Tho—

maſius gab die Feyer des Sonntags unbedachiſam

genug, und wider alle Zeugniſſe der Geſchichte, fur

ein Ueberbleibſel des Pabſtthums aus. Er konnte
oder wollte nicht ſehen, daß der Tag des Herrn al—

ter ſey als das Pabſtthum. Vermutchlich ruhrte
dieſes Vorgeben bey ihm, wie vieles andere, aus
einer unanſtandigen Feindſeligkeit gegen die Geiſtlichen,

und aus unedler Rachbegierde gegen die Leipziger

Theologen her, von welchen er beleidigt war. Seit

ſeiner Zeit hat eine der Gluckſeligkeit des menſchlichen

Geſchlechts ſehr nachtheildge Geringſchatzung der Re

ligion, und zugleich eine ſchnode Verachtung der
Sonntagsfeyer ſehr uberhand genommen, welche
noch fortdauert, und fur die Zukuuft nicht viel Gu

tes erwarten laßt.

Aus dieſer kurzen Geſchichte der Sonntags-
feyer erhellet zur Genuge, daß dieſelbe zwar keine

unmittelbare gottliche Einſetzung, wohl aber eine
uralte Kirchenordnung. ſey, welche nicht aus dem
aberglaubigen Pabſtthum, ſondern aus den erſten

Zeiten eines vom Aberglauben noch reinen Chriſten.

C a thums



36
thums herſtammt. Man ſiehet ferner, daß man
uber die Art der Feyer dieſes Tages zu verſchiede

nen Zeiten gar verſchieden gedacht, und daß es da

bey hauptſachlich auf die Vorſchriften der hohen Lan

desobrigkeit und der Vorſteher der Kirche ange—

kommen. Und da unſer Sonntag ganz und gar
kein judiſcher Sabbath iſt: ſo konnen auch die vom
letzieren handelnde Gebote und Spruche des alten

Teſtaments zum Beweiſe der Sonntagsfeyer nicht
gebraucht werden. Eben ſo wenig ſind die Beweiſe
brauchbar, welche man im neuen Teſtament zu fin

den meinet, weil daraus nicht unwiderſprechlich dar

gethan werden kann, daß die Apoſtel oder Jeſus

Chriſtus ſelbſt die Sonntagsfeyer angeordnet. Ha
ben aber dieſe gewohnlichen Beweiſe fur die Heili—
gung des Sonntags kein ſinlangliches Gewicht, ſo

muſſen wir uns nun nach beſſern Grunden umſehen,

welche mehr Beweiskraft enthalten. Es iſt nicht
genug, nur einreiſſen und wegwerfen; man muß

auch wieder aufbauen, und etwas beſſeres an die
Slelle des Weggeworfenen ſetzen.

Der erſte Hauptgrund einer frommen Sonn
tagsfeyer liegt in dem mannigfaltigen Nutzen, wel—

chen dieſe religioſe Anſtalt gewahret. Eine vernunf

tige Selbſtliebe macht es jedem Menſchen zur Pflicht,

dasjenige zu thun, was ihm vortheilhaft iſt. Schon

das



das Geſetz der Natur verpflichtet den Menſchen, auf

ſeine Wohlfarth bedacht zu ſeyn, nach der moglich-
ſten Beſſerung ſeines Zuſtandes zu ſtreben, und alle

Mittel zu gebrauchen, welche zur Beforderung eines

gluckſeligen Lebens etwas beytragen. Es iſt aber
ſehr leicht darzuthun, daß der offentliche und gemein

ſchaftliche Gottesdienſt ſowohl, als die beſondern
Andachtsubungen, welche an einem Sonntage un—

ſer Geſchaft ſeyn ſollen, unausſprechlich viel Heil

und Segen uber die menſchliche Geſellſchaft verbrei

ten, und, wenn ſie recht abgewartet werden, das
ſtarkſte Beforrderungsmittel der menſchlichen Gluck—

ſeligkeit ſind. Wenn nun die Selbſtliebe ein ſo
machtiger Trieb iſt, den Menſchen tugendhaft zu

machen: ſo, muß ſie ihn auch bewegen, den Sonn
tag zu heiligen, deſſen Ftyer auf ſo, mannigfaltige

Weiſe ihm nutzlich iſt. Selbſt die Ruhe von ge—
wohnlichen muhſamen Geſchaften und ſchweren Ar—

beiten tragt zur Erhaltung des Lebens und der Ge
ſundheit, und zur Sammlung neuer Krafte ſehr

viel bey, und iſt denen, welche im; Schweiß des
Augeſichts das Brodt eſſen, und des Lebens Laſt
und Muhe taglich tragen muſſen, ſo nothig und
nutzlich, daß derjenige ein harter und unbarmherzi—

ger Menſchenfeind ſeyn muß, welcher ſeinen Bru—

dern dieſe Ruhe misgonnet, und, wer ſolche ihm

Cz ſelbſt
ũ



ſelbſt ohne Noth entziehet, der kann nicht anders,

als ſein eigener Feind, betrachtet werden. Wer
aber fur ſich ſelbſt dieſes Ruhetages nicht nothig zu
haben glanbet, oder auch deſſen wirklich ſelbſt nicht

bedarf, indem er durch ſchwere Arbeiten niemals
ſonderlich ermudet wird, der ſollte nun andern der
Sonntagsfeyer wegen nicht gleich die Faulheit vor—

werfen, daran er gemeiniglich ſelbſt krank liegt; ſon

dern bedenken, daß die, welche, durch ſaure Arbei

ten, ſich ſelbſt und ihre oft unbarmherzigen Treiber

ernahren muſſon, eines Ruhetages nothig haben,

um ſich von ihrer Eutkraftung zu erholen, von Un
ſauberkeiten einmal zu reinigen und dabey ans Recht—

thun, an Gott und an die Ewigkeit zu gedenken, auch
ihr eigenes und ihrer Kinder Beſtes doch auch ein

mal zu beſorgen. Der gottliche Urſprung der Reli
gion Jeſu erhellet nicht nur aus dem vortreflichen
Jnhalte ihrer Lehren uberhaupt, die ſich von der

gewohnlichen Denkungsart ſinnlicher Menſchen gar

ſehr unterſcheiden; ſondern auch daraus, daß ſte
ganz zum Beſten des menſchlichen Geſchlethts einge-

richtet iſt, und Wege zeiget, die zu wahrer Gluck—

ſeligkeit fuhren. Sie lehret ein allerhochſtes Weſen
erkennen, welches alles erſchaffen hat, und jeder

mann Leben und Odem allenthalben giebet, und mit

uncendlicher Weisheit alles nach ſeinen Abſichten len

ket



ket und orduet; ja ſie fuhrt den Menſchen an, ſich
den ſittlichen Eigenſchaften des allerhochſten Weſens

nachzubilden, und ihm ahnlich zu werden. Sie
floßt uns alſo beſſere Einſichten und edlere Geſinnun

gen ein, als diejenigen ſeyn wurden, die wir uns
ſelbſt verſchaffen konnen. Sie giebt den Menſchen

Auweiſungen, in der Vereinigung mit Gott ſein
hochſtes Gluck zu ſuchen und zu finden, und ſich in

der Gottſeligkent zu uüben, welche zu allen Dingen

nutze iſt, und die Verheiſſung dieſes und des zukunf—

tigen Lebens hat. Die Religion belehret den Men
ſchen aufs beſte von den Pflichten des geſellſchaftli—

chen Lebens, erfullet das Herz mit allgemeiner Men

ſchenliebe, Gerechtigkeit und Treue, und ſtarket den

Fleiß in guten und wohlthatigen Werken. Sie
ſichert den Thron des Furſten, und weiſet alle Un
terthanen zum Gehorſam und zur dankbaren Ver

ehrung ihrer Obern an; unterſagt aber auch den
Machtigen und Reichen allen Misbrauch ihrer Ge

walt, alle eigenuutzige Harte, und alle ungerechte

Behandlung der Geringern. Sie befordert die
Gluckſeligkeit des hauslichen Lebens, indem ſie Ehe
gatten zu der aufrichtigſten Treue, und zur jartlich—

ſten Liebe gegen einander verpflichtet, Eltern zur

ſorgfaltigſten Erziehung ihrer Kinder, und dieſe zur
dankbaren Werehrung ihrer Eltern anweiſet, auch

C 4 einen
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einen jeden anhalt, ſeinem Hauſe wohl vorzuſtehen,

ſeinen irdiſchen Beruf in Acht zu nehmen, und ſei
nes Herrn Beſtes mit gewiſſenhafter Treue zu ſu—

chen. Was ſind ferner die Anweiſungen zur Fried—

fertigkeit und Eintracht, zur Zufriedenheit, Geduld

und Sanftmuth, zur Keuſchheit und Maßigkeit in
allen Stucken was ſind ſie anders, als Anwei
ſungen zur Gluckſeligkeit, deren Befolgung ſich ſelbſt

belohnet. Und noch iſt davon nichts geſagt, wie
viel bey allen Unvollkommenheiten des gegenwarti—

gen Lebens die Religion des Chriſtenthums zur Be

ruhigung des Menſchen beytragt, indem ſie auf die

kraftvolleſte Weiſe die Liebe, Barmherzigkeit und
Gnade preiſet, welche das allerhochſte Weſen uber
den Menſchen walten laßt, die treueſte Vorſorge und

beſte Regierung des Vaters aller Weſen verſichert,
eine Auferſtehung vom Tode und ein kunftiges Leben

gewiß macht, und durch ihre Troſtungen jedes

menſchliche Elend erleichtert, und jedes Ungluck er—

traglicher macht. Sollte eine ſo gute und nutzli
che Religion, die mehr als etwas in der Welt zur
Gluckſeligkeit des Menſchen beytragt, ſollte ſie es

nicht werth ſeyn, einen beſondern Tag in der Wo
che zum Vortragg und zur Betrachtung ihrer Lehren

auszuſetzen? Sollte das, was in die Gluckſeligkeit

des menſchlichen Geſchlechts einen ſo offenbaren Ein

fluß
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fluß hat, nicht verdienen, daß es von einer Zeit zur
andern aufs neue ins Andenken gebracht und in ſei

ner Wirkſamkeit befordert werde? Man wende
nicht ein, daß ein jeder fur ſich, und wenn es ihm

beliebte, die Lehren der Religion betrachten, und zur

Uebungl derſelben ſich erwecken konne: denn daraus

wurde nicht nur mancherley Unordnung in der
menſchlichen Geſellſchaft entſtehen, wenn der eine
ſeiner Andacht warten, der andere aber arbeiten
wollte; ſondern es pftegt auch ein Geſchafte gemei—

niglich vernachlaßigt zu werden, oder gar zu unter—

bleiben, wenn keine beſondere Zeit dazu beſtimmt
und ausgeſetzt iſt. Wenn es jedem Soldaten uber—

ſuſſen ware, nach eigenem Gefallen und zu ſelbſtbe

liebigen Zeiten allein ſich im Gebrauch der Waffen
zu uben; ſos wurden wir wenige geubte Kriegesleute

bekommen, und das ganze Kriegsheer wurde nach

und nach in Unordnung gerathen: wenn aber ge—
wiſſe Zeiten und Tage zur gemeinſchaftlichen Uebung

in den Waffen, und zu beſtandiger Wiederholung

auch ſchon erlangter Fertigkeiten veſtgeſetzt ſind; ſo

wird jeder Soldat mehr Geſchicklichkeit erlangen,

und ein geubtes Heer wird im Felde erſcheinen, wel—

ches dem Feinde ſchrecklich iſt. Man beſtimme alſo
auch zum Unterricht in der Religion, zur Erhaltung

und Fortpflanzung derſelben, und zur gemeinſchaft

C 5 lichen
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lichen Erbauung einen beſonderen Tag; man laſſe

zu dieſen heiligen Geſchaften den Sountag ausge—
ſetzt ſeyn, welchen das chriſtliche Alterthum aus
guten Urſachen dazu erwahlet hat: ſo wird die Ab

ſicht der Religion beſſer erreicht, und der Menſch
des unausſprechlichen Nutzens derſelben mehr theil—

haftig werden. Ware der Menſch ſo, wie er wol
ſeyn ſollte, ſo wurden wir der Sonntagsfeyer nicht

ſo ſehr bedurfen; ob ſie gleich auch in dieſem Fall
ihren Nutzen haben wurde. Aber in unſerm jrtzi—
gen Zuſtande und bey dem unter den Menſchen uber

hand genommenen Sittenverderben iſt ſie deſto no

thiger. Es muſſen dadurch viele wichtige Wahthei—
ten im Audenken erhalten werden, welche der Menſch

gerne vergißi; die aber doch kraftvoll genug ſind,
der Ruchloſigkeit zu wehren, das Herz zu beſſern

und die Tugend zu befordern. Je feyerlicher der
Tag des Herrn begangen wird, deſto weniger wird
ſich die Empfindung eines allerhochſten Weſens un

ter dem großen Haufen verlieren; der Menſch wird
durch dieſe Feyer ohn Unterlaß an den Allmachti

gen erinnert, der ſein Schopfer und Wohlthater iſt,

und dereinſt ſein Richter ſeyn wird. Die Lehren. der

Reliaion fuhren die Gedanken des Menſchen aufs

Rechtthun um Gottes willen, erinnern ihn an Tod
und Ewigkeit, und floßen ihm die erhabene Weis-

heit
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heit ein, nichts in der Welt uber feinen eigentlichen
wahren Werth zu ſchatzen kurz, ſie erleuchten

den Verſtand und beſſern das Herz, und eben daher

iſt die gemeinſchaftliche Betrachtung dieſer Lehren,

und die Erweckung zur Tugend durch dieſelben alleu

Menſchen ohne Ausnahme eben ſo nothig als nutz—

lich. Es wurde auch gewiß mehr Tugend und
Rechtſchaffenheit, und zugleich mehr Segen und
Wonne durch das Chriſtenthum den Menſchen zu

Theil werden, wenn der Sonntag zweckmaßiger
und mit/frommerem Ernſte allenthalben gefeyert

wurde.

Ein anderer Hauptgrund fur die Heiligung des

Sonntages liegt in dem mannigfaltigen Schaden,
welchen die Vernachlaßigung und Unterlaſſung der
ſelben verurſacht. Wer dieſen Tag der Religion

und den beſondern Uebungen in derſelben nicht mehr

widmen will, der wird ihren Verfall befordern und
ihren Nutzen verlieren. Wenn die Saulen wegge—
nommen werden, die ein Gebaude uncerſtutzen: ſo

wird das Gebaude ſelbſt dahinter herfallen, und nur

traurige Ruinen werden etwa noch eine Zeit. lang
ubrig bleiben. Vey einer leichtſinnigen oder gar un

terlaſſenen Sonntagsfeyer verlieren die Menſcheu

nach und nach die guten Eindrucke, welche die
Wathhrheiten der Religion ſchon auf ihre Herzen ge

macht
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macht hatten, oder noch machen konnten. Sie verlie

ren die Mittel, wodurch ſie gebeſſert und auf der Bahn

der Tugend erhalten werden konnten; ſie entbehren

des ſußeſten Troſtes und der beſten Beruhigungsgrun

de bey den Unvollkommenheiten dieſes Lebens. Die
Erfahrung beſtattigt es mehr denn zu oft, daß ein

Meuſch, der den Tag des Herrn nicht mehr heili—
liget, ſich von einer edlen Denkungsart mit der Zeit
immer weiter entfernet, und auf eine oder die an

dere Weiſe in ſeinem ſittlichen Zuſtande ſich ver
ſchlimmert. Ein ganzer Ort aber, wo am Sonn
tage die Kirchen ſehr leer ſind, und viel Ueppigkeit

betrieben wird, iſt gemeiniglich ein laſterhafter und

ruchloſer Ort. Es konnen freylich mehrere Urſa—
chen an einem ſo traurigen Erfolge ſchuld ſeyn; aber

die Entheiligung des Sonntags wird man zu den
erſten und vornehmſten derſelben rechnen muſſen,
obgleich der daraus entſtehende Schaden nicht ſon

derlich pflegt erkannt zu werden. Eine nachlaßige
Sonntagsfeyer wird leider in unſern Tagen ſehr ge
mein. Es giebt Gewinnſuchtige, die nach ihrem

irdiſchen Sinne keine andere Gluckſeligkeit kennen,

als die Erwerbung vieler Guter und Reichthumer.

Sie pflegen bey ihrer Denkungsart die Stunden

fur verloren zu achten, welche auf die Geſchafte
der Andacht verwendet werden, und haben alſo kei—

ne
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ne Zeit zur Sonntagsfehyer. Es giebt andere, die
ſich ſelbſt fur klug halten, und daher der Religion
nicht nothig zu haben glauben, der ſie doch die
guten Einſichten, die ſie etwa haben, verdanken

muſſen. Ein geheimer Haß des Chriſtenthums
mengt ſich in ihre eingebildete Weisheit, nach wel
cher ſie lieber die Sprache der Heiden, als die

Sprache der Chriſten reden, und an der Fabel
mehr Gefallen haben, als an der Wahrheit. Die

„Muhuythologie iſt ein angenehmes Spiel der Daicht—

kunſt; aber das Wort Gottes fordert ohne alle Um
ſtande Gerechtigkeit, entdeckt die Verderbniſſe des

Herzens, und ſchlagt die ſtolzen Einbildungen nie—

der das alles iſt ihnen unausſtehlich, und eben
daher iſt ihnen jede Beſchaftizung mit dem Worte

 Gottes verhaßt. Es giebt Begluckte und Reiche,
die nun mehr als andere Urſach hatten, vor dem

Gott, der ſie vorgezogen, ſich dankbar zu demuthi-
gen; die es aber am wenigſten thun, und vermuth

lich ſich einbilden, daß ihnen der Beyſtand des All—

machtigen Gottes nicht weiter nothig ſey. Es giebt
Laſterhafte, deren ſittliche Unordnungen die Reli—

gion beſtraft, die aber eben daher der Religion
feind ſind, und den Tag nicht heiligen mogen, wel—

cher ihrer Uebung gewidmet iſt. Wenn nun das
ſchadliche Exempel, ſo dieſe alle in der Vernach

laßigung
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laßigung  der Sonntagsfeyer geben, allgemein wer—

den ſollte, wenn nach ihrem Muſter niemand mehr

den Tag des Herrn in Ehren halten wollte; ſo wur—

de das Verderben der Sitten unter den Menſchen
bald einen noch hohern Grad erreichen, und eine allge

meine Verwilderung wurde nach und nach uberhand

nehmen. Selbſt die Wohlfarth des gemeinen We
ſens wurde dadurch merklich geſtoret werden; denn

gottloſe Unterthanen ſind niemals getreue Untertha—,

nen. Es wurde alsdenn eben das erfolgen, was

Salomo ſagt: Spruchw. 29, 18. Wenn die
Weiſſagung aus iſt, wird das Volk wild und
wuſte. Laſſet die Menſchen nur einige Jahre ohne

Feyertag und offentliche Uebung der Religion; der
große Haufe wird nach und nach ganzlich unter die

Herrſchaft der Sinnlichkeit hinabſinken; wahre
Tugend und alle damit verbundene Gluckſeligkelt
wird ſich verlieren; die reinen Freuden, welche der

Umgang mit Gott gewahret, wird der bethorte
Menſch nicht mehr ſchmecken; die Hofnung eines

kunftigen Lebens wird den Unglucklichen und Ster
benden nicht mehr unterſtutzen; niemand wir ſeines

Eigenthums, ſeines Weibes, ſeiner Kinder, ſeines
Lebens ſicher ſeyn; es wird hochſtens etwa eine ro
miſche Tugend ubrig bleiben, welche zivar von man

chen ſehr erhoben, von einem heiligen Paulus aber
Rom.



Rom.r, 2132. auf ihren rechten Werth geſetzt wird;
indem er ihr diejenige Lobrede halt, die ſte verdienet.

Es kann nichts einleuchtender ſeyn, als der
Mutzen der Sonntagefeyer und der Schaden ihrer

Vernachlaßigung. Chriſtliche Obrigkeiten haben
daher dieſe Feyer jederzeit nothig befunden, und

ſolche durch heilſame Laudesgeſetze befohlen. Dieſe

Verordnungen der Obrigkeit, durch welche die
Sonnlagsfeyer nicht nur beſtattiget, ſondern auch

auf das ernſtlichſte befohlen und den Unterthanen zur

Pflicht gemacht wird, konnen nun auch als ein
Hauptgrund der religioſen Anwendung des Sonn

tags betrachtet werden. Jch will jetzt die alten
Geſetze der erſten chriſtlichen Kayſer nicht wiederho—
len, welche noch vorhanden, und von andern?“) mit

Fleiß geſammlet ſind. Noch jetzt ſteht die Sonn
tagsfeyer allenthalben unter dem Schutz der Lan—

desgeſetze, und es iſt wol kein chriſtlicher Staat zu

finden, in welchem nicht viele ſogenannte Sabbaihs—

edikte anzutreffen ſeyn ſollten. Auch in den hieſigen
Landen fehlt es nicht an ſehr ernſtnchen Verordnun

gen, welche dieſerhalb von Zeit zu Zeit ergangen

ſinid. Man hat alſo die Sonntaasfeyer nicht nur
als eine Pflicht zu betrachten, die man ihres Nu—
tzens wegen ſich ſeloſt ſchuloig iſt, ſondern auch der

Ge
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Gehorſam gegen die Obrigkeit erfordert es, daß ein
jeder dieſen Tag ſeiner Beſtimmung gemaß anwen

de. Wer in einem Lande wohnet, der muß ſich

den Geſetzen des Landes unterwerfen, und der
Obrigkeit unterthan ſeyn, die Gewalt uber ihn hat.
Sonderbar iſt es aber, daß diejenigen, welche ſonſt

am ofterſten und ſehr eifrig Gehorſam gegen die

Obrigkeit fordern, ſolchen ſelbſt am wenigſten bewei

ſen, wenn es auf die Befolgung der Sonntags—
edikte und anderer die Religion betreffende Verord

nungen ankommt. Wer in einem Stuck ungehor—

ſam iſt, der iſt es auch wol in mehreren. Die Ge
ſetze von der Sonntagsfeyer gehen alle Bewohner

eines Landes ohne Ausnahme an, nicht nur die
Artnen und Einfaltigen, ſondern auch die Kluge-

ren, Reichen und Vornehmen. Wenn ſonſt je
mand unter allerley nichtigem Vorwande der Obrig

keit ungehorſam iſt; ſo wird ſolches nicht fur einen

Beweis vorzuglicher Klugheit und Lebensart gehal.
ten, ſondern man nennt es Frevel, und erkennt es

fur ſtrafwurdig. Eben ſo iſt der Ungehorſam ge—
gen die den Sonntag betreffende Verordnungen der
Obrigkeit zu beurtheilen. Auch dadurch wird die

geſetzgebende Macht gleichſam verhohnet, und man

laßt ſich eine Gewiſſenloſigkeit zu Schulden kommen,
die deſto unverantwortlicher iſt, je ſchadlicher die Fol—

gen
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—i—— 49gen ſind, welche durch ein ſo boſes Exempel unter
dem großen Haufen verurſacht werden. Es ware
aber freylich zu wunſchen, daß die Obrigkeit ſelbſt
ihren Sonntagsgeſetzen mehr Nachdruck geben, und

nichts geſtatten mogte, wodurch das Anſehn derſel
ben pflegt geſchwachet zu werden.

Jch finde noch einen Hauptgrund der Sonn—

tagsfeyer in ihrem ehrwurdigen Alter. Sie ſtammt

aus den erſten Zeiten des Chriſtenthums her. Sie
iſt behnahe mit dem Chriſtenthume von gleichem

Alter. Da nun dieſe Feyer ſo viele Jahrhunderte
hindurch fur nothig befunden und beobachtet wor
den: ſo behalt man dieſelbe billig fernerhin bey,

um ſo mehr, da keine erhebliche Urſachen vorhan—

den ſind, in dieſem Stuck Neuerungen zu machen.

Luther ſagt im großern Katechismus: „Weil von

„Alters her der Sonntag dazu geſtellet iſt, Got—
„tesdienſts zu warten, ſoll mans daben bleiben laſ—
»„ſen, auf daß es in eintrachtiger Ordnung zugehe,

„und niemand durch unnothige Neuerung eine Un—
„ordnung mache.“ Sehr alte Ordnungen verdie—

nen Achtung und Schonung, und dieſes allemal

um deſto mehr, wenn ſie, wie hier der Fall iſt,
eine ſo nutzliche Sache betreffen, welche ein wahrer

J

Segen fur die Welt iſt. Es wird zu Erhaltung
und Beforderung der Religion ſchwerlich eine neue

D Ein—
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Einrichtung gemacht werden konnen, welche vor

der alten erhebliche Vorzuge hatte, und mit gar kei—
ner Gefahr verbunden ware. Vorwitzige Neue—

rungen thun oft Schaden, und verunglucken zur
Schande ihrer Urheber gar ſehr, ſo daß es in ſol—

chem Falle am beſten iſt, beym alten es zu laſſen, und

an dasjenige zu gedenken, was Chriſtus Luk. 5, 39.
ſpruchwortweiſe ſagt: „Niemand iſt, der vom al

„ten trinket, und wolle gleich das neue, denn er
»ſpricht: das alte iſt beſſe.“ Man verſuche es nur,

man hebe die bisherigen gottesdienſtlichen Ordnun

gen auf, man folge den neurungsſuchtigen Por-—
ſchlagen ſchopferiſcher Kopfe, man baue Tempel ber

alllerheiligſten Providenz man laſſe einem jeden

die Freyheit, in dieſe Tempel zu gehen, wenn es
ihm beliebt: die Folgen werden es bald lehren, daß

es beſſer geweſen ſey, die Ordnungen der Alten bey

zubehalten. Wenn man erweiſen konnte, daß die
Sonntagefeyer in unſern Zeiten nicht mehr ſo no—

thig ſey, als in den erſten Jahrhunderten; ſo wur-
de eine Aenderung darin zu billigen ſeyn: es iſt aber

ganz offenbar, daß wir des Lichts und der Kraft

des gottlichen Worts auch in uunſern Tagen uoch

immer bedurfen, und daß die Privatandacht ſo—
wohl, als die offentlihe Verehrung Gortes zur
gemeinſchaftlichen Erbauung, nebſt der Ruhe von

ſchweren



ſchweren Arbeiten noch immer Nutzen habe; folg—
lich iſt uns die Sonntagsfeyer noch eben ſo mno—

thig, als unſern Vorfahren. Eines bewahrten
Arzueymittels gegen eine fortdaurende Erbirank—

heit bedurfen die Kinder eben ſo ſehr, als ihre
VWeoreltern.

—u S
Zwote Abtheilung,

von den. Pflichten einer gottſeligen Anwen—

dung des Sonntages.
Nachdem die Verbindlichkeit zu einer chriſtlichen

Sonutagsfeyer hinlanglich gezeigt, und mit Grun—

den erwieſen worden: ſo kommt es nun haupiſach
lich auf eine gute und zweckmaßige Anwendung die—
ſes Tages an. Was dem Chriſten am Sonntage
Pflicht ſey, und worin die Art und Weiſe der Hei

ligung dieſes Tages beſtehe; das laßt ſich am be—
ſten aus der Abſicht erkennen, in welcher derſelbe

verordnet worden. Der große Hauptzweck dieſer

Feyer iſt die Erhaltung der chriſtlichen Religion und

die Beforderung ihrer Wirkſamkeit zur Heiligung
und zur Seligkeit des Menſchen in dieſer und in

der kunftigen Welt. Daß der unſichtbare Gott
und die Herrlichkeit ſeiner Werke erkannt werde;

D 2 daß
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daß der Menſch ſeinen wohlthatigen Schopfer und

Erhalter, der aber auch dereinſt ſein Richter ſeyn
wird, mit dankbarer Liebe verehren, ſeines Wohl—
wollens ſich wurdig machen, und dabey ihm ver—

trauen lerne; daß Menſchen, die, ſich ſelbſt uber-
laſſen, nur ſinnlichen und irrdiſchen Begierden zu
folgen pflegen, deren Unordnung und Hefltigkeit ihr

Ungluck iſt, durchs Evangelium Jeſu Chriſti des
heiligen Geiſtes theilhaftig werden, beſſere Einſich

ten und eine edlere Denkungsart bekommen, um
auf den Wegen der Tugend und Gerecchtigkeit den

Freuden des kunftigen Lebens entgegen zu gehen

kurz, der Unterricht und die Uebung in der Reli—

gion iſt die Hauptabſicht der Sonntagsfeyer. Zu
Erreichung dieſer Abſicht iſt nun freylich dem Menu
ſchen auch eine leibliche Ruhe von gewohulichen Ge

ſchaften, und eine Vermeidung alles deſſen nothig,
was jenen Hauptzweck hindern wurde. Laſſet uns

daher unterſuchen, was Chriſten am Tage des
Herrn zu unterlaſſen haben, und weſſen ſie ſich da“

gegen befleiſſigen ſollen.

Zu unterlaſſen ſind alle gewohnliche weltliche

Berufsgeſchafte, welche Aufſchub leiden, und ohne

beſondern Nachtheil unterbleiben konnen. Ju An—
ſehung dieſer Ruhe von ſchweren Arbeiten und ge

wohnlichen Geſchaften dienet noch immer das mo

ſaiſche



ſaiſche Geſetz zum Muſter, durch welches ſechs

Tage zur Arbeit, der ſiebente aber zur Ruhe
fur Menſchen und Vieh beſtimmt wurden. Gott

hatte den ſundigen Menſchen, dem der Mußiggang

zum Verderben wurde gereicht haben, zwar ſelbſt

mit wohlthatigem Ernſt zur Arbeit angewieſen;
(1 Moſ. z, 19.) aber ſeine Weisheit, welche die
Bepdurfniſſe des Menſchen am beſten kennet und am

treueſten beſorgt, beſtimmte dem mit Arbeit nun

belaſteten Menſchen auch ſelbſt einen Tag der no
thigen Ruhe und Erholung, ſetzte zugleich einer
unmaßigen Begierde nach irdiſchen Gutern Gren—

zen, und gab dem Menſchen Gelegenheit, an ſeinen
gutigen Schopfer zu gedenken, und in der Gemein

ſchaft mit Gott ſein wahres Gluck zu ſuchen. Von

jener gottlichen Verordnung, welche den Juden
ihren Sabbath zu einem vollkonimenen Ruhetage

beſtimmte, laßt ſich noch immer in Anſehung unſe—

res Sonntags Gebrauch machem Auch uns iſt
dieſe Ruhe ſo nothig, als nutzlich, und da die Laſt

und Muhe des Lebens ſeitdem durch die Euitelkeit

der Menſchen ſehr gehauft worden: ſo iſt uns in
unſern Zeiten jene Ruhe noch nothiger, um, frey
von den Sorgen der Nahrung, an die Bedurfniſſe

unſeres unſterblichen Geiſtes gedenken zu konnen.

Ein Menſch, der beſtandig und ohne Abwechſelung

Dz3z das
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das Joch tragen muß, wird Luſt und Krafte zur
Arbeit viel eher verlieren, und, geſchwacht an Leib

und Seele, viel geſchwinder ein Raub des Gra—
bes werden, als ein ſolcher, der an einem gewiſ—
ſen Tage der Ruhe genieſſen und ſich wieder erholen

kann. Die Zeit, welche dadurch ſcheinet verloren
zu ſeyn, wird durch den hernach deſto langer anhal
tenden Fleiß, und durch die erneuerten und geſtark—

ten Krafte reichlich erſetzet. Viele erkennen. es frey

lich nicht, wie heilſam dem Menſchen dieſe Sonn
tagsruhe ſey, und bringen ſich durch ihr unaufhor—

liches Treiben ſelbſt um die Vortheile derſelben, oder

ſie misbrauchen ſie zu' den ſchandlichſten Unordnun

gen, ſo daß oft an dem Tage, der am heiligſten zu-

gebracht werden ſolite, die meiſten Sunden geſche—

hen; indeß bleibt doch die ganze Einrichtung an ſich
gut, und kommt deuen zu ſtatten, welche einen

dankbaren Gebrauch davon machen. Alles, was
Gott geſchaffen und geordnet hat, kann gemis—

braucht werden; aber ſeine Werke ſind deshalb nicht:
zu verachten, und es finden ſich immer uoch ſolche,

die ſie zweckmaßig gebrauchen, wenn gleich einige

Thoren durch ihr Verhalten zu erkennen geben, daß

ſie der Gute, die fur ihr Beſtes ſorgte, nicht werth

geweſen. Es verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß alle

ſolche Arbeiten, deren Unterlaſſung oder Verzoge-

rung



rung vielen Nachtheil verurſachen wurde, und ohne

großen Schaden nicht aufgeſchoben werden konnen,

am Sonntage nicht zu unterſagen ſind. Werke der
MNoth und Werke der Liebe verſtattete Chriſtus ſo

gar am Sabbath der Juden (Luk. 13, 14 17.
Matth. 12, 1 13); wie vielmehr ſind ſolche
den Chriſten an ihrem Sonntage zu verſtat—
ten, die ohnedem durch die Strenge der moſaiſchen

Religion nicht gebunden ſind. Jch wurde es auch
ſolchen, welche die ganze Woche hindurch andern
dienen, und ſo hart gehalten werden, daß ſie gar
keine Zeit, fur ſich ſelbſt zu ſorgen, ubrig behalten,

qrmen Dienſtboten, Tagelohnern und Leibeigenen,

gar nicht verargen, wenn ſie einen Theil des Sonn

tags zu Beſoraung ihrer leiblichen Bedurfniſſe an—

wendeten. Jhr hartes Schickſal iſt zu beklagen;
hilft ihnen Gott zu einem beſſern Gluck, ſo kann
man mehr von ihnen fordern. Alle Pflichten ſetzen
eine Moglichkeit voraus, bey deren Ermangelung

die Verpflichiung aufhort. Sind aber ſonſt alle
Berufsgeſchafte, die ausgeſetzt werden konnen, dem

Endzweck der Sonntagsfeyer zuwider; ſoll der
Landmann ſeinen Feldbau, der Kunſtler ſeine Werk—

ſtatte, der Kaufmann ſein Gewerbe ruhen laſſen,

und der Gelehrte ſein muhſames Studiren einſtellen:

ſo ſind noch vielmehr alle uppige Luſtbarkeiten, weit

D 4 lauf
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lauftige Gaſtmahle, gewinnſuchtige Spiele und an
dere noch niedrigere Ausſchweifungen in zechenden
und liederlichen Geſellſchaften zu vermeiden. Ben ſol—

chen Schwarmereyrn wird Gott aus den Augen ge—
fetzt, und däs Gemuth zerſtreuet; man horet da ge

meiniglich nichts weiter, als unnutzes Geſchwatz,

Schraubereyen, Verlaumdungen, Zoten und Nar—

rentheidungen, und wenn der unmaßige Gebrauch
ſtarker Getranke das Blut erſt erhitzt hat, ſo iſt

allen Ausſchwelfungen Thor und Thur geofnet und
die ganze vermeinte Luſt nimmt oft ein trauriges Ende.

Dergleichen uppige Luſtbarkeiten ſind jederzeit der

menſchlichen Gluckſeligkeit nachtheilig, am Sonn
tage aber doppelt ſtrafbar, weil dadurch Wirthe und

Gaſte an der Verehrung Gottes gehindert, auch an
dere um den Segen einer heiligen Sonntagsruhe

gebracht, und ſonſt unzahlige Sunden veranlaßt

werden. Von einer frommen Anwendung des
Sonntags hangt gar ſehr die treue Beobachtung
unſerer Pflichten gegen Gott und Menſchen ab.
Wer in dem einen nachlaßig iſt, der wird in dem

andern gemeiniglich gewiſſenlos ſeyn. Wie oſft be
ſtattigt es die Erfahrung, daß Leute, welche in An

ſehung der Sonntagsfeyer unordentlich ſind, ſich
auch in ihrem ubrigen Leben und Wandel viele Unord-

nungen zu Schulden kommen laſfen, daben ſie nicht

nur



nur ihr gutes Gewiſſen, ſondern auch nach und nach

ihre Geſundheit, Vermogen, Ehre und guten Na—
men verlieren, und endlich mit ihrem eigenen Exem—

pel die Wahrheit beſtattigen muſſen, die ſie nicht

glauben wollten, nemlich daß die Sunde des Men

ſchen Verderben iſt. Unſere Gefetzgeber handeln
alſo nicht nur als Menſchenfreunde, ſondern auch

als Chriſten, wenn ſie beſonders an Sonntagen alle

Glucksſpiele und alle Zuſammenkunfte zu ſolchen un

nutzen Geſchaften einer unedlen Gewinnſucht, im-
gleichen alles Zechen, alle weitlauftige Gaſtmahle und

Hochzeiten, und uberhaupt alles unterſagen, wo—

durch der offentliche und hausliche Gottesdienſt ge—

ſtoret werden kann; und es iſt ein Beweis einer
guten Polizeyordnung, wenn uber ſo heilſame Ge

ſetze gehalten wird, ſo daß die allgemeine Stille
eines Orts einen jeden daran erinnert, daß der

Sonntag ein der offentlichen und beſondern Vereh—

rung Gottes gewidmeter Tag, und jedem Chriſten

heilig ſehy. So zweckwidrig aber, und daher un
zulaßig alle lermende und ſundliche Luſtbarkeiten am

GSonntage ſind: ſo wenig kann es Chriſten unter—

ſagt werden, nach vollendeten heiligen Geſchaften,

in der Stille auch ein irrdiſches Vergnugen zu ſu
chen, die Freuden der Freundſchaft im Umgange

mit tugendhaften und vertrauten Freunden zu ge

D5 nießen,
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nießen, die Schonheiten der Natur in Feldern und
Garten zu betrachten, die mannigfaltigen Gaben der

milden Gute Gottes mit Dankſagung zu empfahen
und in emigen laſt- und ſorgenfreyen Stunden ihres
Lebens froh zu ſeyn. Dergleichen ſtille und tugendhaf—

te Freuden ſind nicht nur durch kein Geſetz unterſagt:

ſondern ſie ſchemen anch der Abſicht der Sonntaas

feyer ganz gemaß zu ſeyn; indem ſie dem Frommen

zum Lobe Gottes Gelegenheit geben, und ihn durch

die damit verbundene Aufheiterung ſeiues Gemuths

zu den Arbejten der kunftigen Woche deſto geſchick—

ter machen. Nur ein fiuſterer und harter Menſchen—
feind kann jedes unſchuldige Vergnugen am Sonn—

tage fur Sunde erklaren, und jede frohe Erholungs-

ſtunde ſeinen Brudern misgonuen.

Zu den eigentlichen Geſchaften, welche jedem
Chriſten am Sonntage Pflicht ſind, gehoret denn

zuerſt und vornemlich die Beſuchung und andachtige

Abwartung des offentlichen und gemeinſchaftlichen

Gottesdienſtes. Nur Krankheiten und ganz un—
uberwindliche Hinderniſſe konuen den Menſchen von

einier Pflicht diſpenſiren, welche er nicht nur Gott ſei—

nem Schopfer, ſondern auch ſich ſelbſt und ſeinem
Nachſten auf mehr als eine Weiſe ſchuldig iſt. Es

iſt doch merkwurdig, daß man bey allen Volkern

des Erdbodens, und ſogar bey noch wilden Natio
nen



nen offentliche Gottesdienſte antrift. Folglich iſt
eine offentliche Verehrung der Gottiheit nach dem

allgemeinen Urtheil der Vernunft eben ſo pflicht—

maßig als nutzlich. Wir aber als Chriſten ſind
durch den geoffenbarten Willen Gottes zu ſolchen
gemeinſchaftlichen Uebungen der Andacht noch mehr

verpflichtet. Unter dem iſraeluiſchen Volke war ein

offentlicher Gottesdienſt unmittelbar von Gott ſelbſt

angeordnet, und auf die feyerlichſte Weiſe beſtatti—
get. Jm neuen Teſtament hat Chriſtus ſelbſt das

Lehramt eingeſetzt, und durch ſeine Apoſtel nachher

allenthalben gemeinſchaftliche Verſammlungen zum

Goutesdienſte anordnen laſſen. Jetzt ſtehen ſolche

Verſammlungen ſogar unter dem Schutze chriſtli—
cher Obrigkeiten, und werden nach Vorſchrift der

Landesgeſetze gehalten, welchen kein frommer Unter

than. den Gehorſam verſagen darf. Wenn man da—
zu nimmt, daß der gemeinſchaftliche Gottesdienſt

zur eigenen Beſſerung des Herzeus und zur beſtan—

digen Fortſetzung eines chriſtlichtugendhaften Wan

dels din eben ſo geſegnetes, als unentbehrliches

Hulfemittel iſt, und daß durch die framme Abwar—
tung deſſelben der unwiſſenden und laſterhaften Men—

ge ein ſehr erbauliches und beſſerndes Exempel gege—

ben wird: ſo muß man es fur eine unverletzliche
Pflicht halten, mit andern Chriſten am Sonntage

in
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in der Kirche vor Gott zu erſcheinen, oder doch ſonſt
einer gemeinſchaftlichen Andacht beyzuwohnen. Der

offentliche Gottesdienſt iſt eine wahre Wohlthat,
folglich eine Anſtalt, der man ſich ohne Undankbar—

keit und Verſundigung nicht entziehen kann. Nur

ber wird ſeine Verpflichtung in dieſem Stuck nicht
fuhlen, deſſen Verſtand durch eine ruchloſe Gottes

vergeſſenheit entweder ſchon ganz benebelt iſt, oder

den manche Vorurtheile gegen die Stimme der Ver
nunft und Offenbarung ſchon ganz unempfindlich ge

macht haben. Zu ſolchen offentlichen gottesdienſtli-

chen Verſammlungen giebt nun der Sonntag Zeit
und Gelegenheit, und jeder gutdenkende Chriſt freuet
ſich, demſelben beywohnen zu konnen, und iſt be

trubt, wenn die Umſtande, in welchen er ſich befin

det, ihm ſolches unmoglich machen. Er wohnet

allen weſentlichen Handlungen des Gottesdienſtet
mit geſammletem: Gemuthe und mit einem der

Wahrheit und dem Geiſte Gottes geofnetem Herzen
bey, vermeidet alles leichtſinnige, unanſtandige und
andere in ihror Andacht ſtorende Gerauſch, und

iſt bemuhet, die erlangten Einſichten und Ueberzeu—

gungen zu bewahren, und aufs beſte zu nutzen.
Er geht zur Kirchen, nicht in der Abſicht, ſtets

etwas neues zu horen, oder den Prediger, ſeine
Kunſt und ſeine Gaben, nach der jetzgen allge

meinen
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meinen Gewohnheit blos zu beurtheilen; ſondern
ſeinen Schopfer anzubeten, und durch Betrachtung
gottlicher Wahrheiten ſich ſelbſt in gottlichen Geſin—

nungen und chriſtlichem Wandel zu ſtarken. Je
mehr jemand Unterricht nothig hat, oder je mehr
jemand, bey ſehr uberhand genommenen unordentli—

chen Begierden und Neigungen, der offentlichen Be—

lehrungen und Ermahnungen des Wortes Gottes
bedarf, imgleichen je mehr Zeit jemaud zur Abwar-

tung des gemeinſchaftlichen Gottesdienſtes hat: de
ſto großer und ſtrafbarer iſt allemal die Verſchuldung,

welche der Menſch durch leichtfinnige Verſaumung

der gottesdienſtlichen Verſammlungen auf ſich ladet.

Ganz aber kann ſich denſelben niemand mit gutem

Gewiſſen entziehen. Auch der beſte Chriſt darf ſich

nicht ruhmen, daß er ihrer entbehren konne. Der

Begluckte muß dabey erſcheinen, damit er in der
Demuth bleibe, ſeines Glucks ſich nicht uberhebe,
und die allgemeine Gleichheit aller Menſchen, in

Anſehung ihres Urſprungs und ihrer weſenilichen
Beſchaffenheit, nichi vergeſſe. Der Ungluckliche aber,
damit er den Muth nicht verliere, ſondern ſeine Zu

verſicht auf Gott ſetzen lerne, und durch Gottes
Verheiſſungen getroſtet werde. Der Reiche, der
Vornehme, der Gelehrte iſt deſto mehr zur offentli—

chen Anbetung Golttet verpflichtet, je großer die

Vore
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Vorzuge und Wohlthaten ſind, welche er vor an
dern von der Ham Gottes empfangen hat, und je
mehr andere nach ſeinem Exempel ſich zutrichten ge

wohnt ſind: die Girjngern im Volke aber, die Ar—
men und Ungelehrten muſſen den offentlichen Got—

tesdienſt deſto fleißiger beſuchen, je weniger Zeit und

Gelegenheit ſie ſonſt haben, Unterricht und Erwe
ckung zum gottſeligen Leben zu erlangen, und je
nothiger ihnen, bey den Laſten, die ſie tragen, der

Troſt des Wortes Gottes iſt, um in der Geduld
erhalten, und eines kunftigen beſſern Zuſiandes ver

ſichert zu werden. Dem allen ungeachtet aber wird
der gemeinſchaſtliche Gottesdienſt in unſern Zelten

von vielen auf eine unverantwortliche Weiſe verach—

tet und verſaumet. Bey einigen mag die Unwiſſen—

heit ſchuld daran ſeyn; indem es ihnen au Er—
kenntniß deſſen fehlt, was ſie Gott ihrem Schopfer
ſchuldig ſind, und was ihnen ſelbſt vortheilhaft und

der Welt auf mehr als eine Weiſe nutzſich ſeyn wur—

de; die alſo nicht wiſſen, was ſie thun. Andere
halt der niedertrachtige Geiz zuruck. Eme unerſatt.

liche Begierde nach den Gutern dieſer Welt beſchaf-
tiget ſie Tag und Nacht, und der Gottesdienſt iſt

ihnen verhaßt, weil ſie wahrend deſſelben keinen ir—

diſchen Gewiunſt machen, und nichts verdienen kon
nen. Mogten ſie doch daran denken, daß fie von

allen



63

allen zuſammengebrachten Reichthumern nicht eines
Dreyers werth mit aus der Welt unehmen werden,

und daß vielleicht die Stunde ſehr nahe iſt, in wel—

cher der Tod durch alle ihre Rechnungen und Ent—

wurfe mit unerbittlicher Strenge einen traurigen
Strich machen wird. Wes wird es alsdann ſeyn?),

was ſie mit ſo unbeſchreiblicher Muhe, und oſt mit

ſo vieler Ungerechtigkeit zuſammengebracht haben!

Lachende Erben werden einen dem Sammler ſelbſt
ſehr misfalligen Gebrauch davon machen. Andere
glauben, daß ſie nicht Kleider genug hatten, um in

der Kirche ſich damit. ſehen laſſen zu konnen, oder ſie

glauben gar, däß es ihrer Ehre nachiheilig ſey, mit
Menſchen vom niedrigen Stande in einer Verſamm—

lung vor Gott ſich einzufinden. Der Stolz iſt es
alſo, was ſie vom Gottesdienſte zurückhali, eine
Leidenſchaft die den Meuſchen ſo verachtlich macht

Hund deſto unbandiger wird, je weniger ſich der
Menſch vor Gott zu demuthigen pflegt. Noch an
dere finden bey einem chriſtlichen Gottesdienſte fur

ihre herrſchende Neigung zu wenig Nahrung und

Vergnugen. Das Wort Gottes macht ihnen keine
ſchmeichelhafte Komplimente, dringt vielmehr auf

Gerechtigkeit, Maßigkeit, reine Liebe und Gottſe—
ligkeit, macht ihr Geiiſſen unruhig, drohet gott.

licht
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liche Strafen, und dringet mit unnachlaßiger Stren

ge auf Beſſerung des Lebens. Mit dem allen aber

iſt laſterhaften Menſchen gar nicht gedient, und die

erhabene Sittenlehre Jeſu iſt ihnen verhaßt; daher
fliehen ſie nicht nur ſelbſt die Verſammlungen, in
welchen unaufhorlich auf chriſtliche Rechtſchaffenheit

gedrungen wird, ſondern, ſo viel an ihnen iſt, halten
ſie auch andere davon zuruck, ja ſie wurden eine
recht ſataniſche Freude daruber empfinden, wenn

Religion und Gottesdienſt gar zu Grunde giengen,

und weun mit dem Evangelio zugleich Gerechtigkeit,

Treue, Keuſchheit und Tugend, nebſt aller ſittli-—
chen Ordnung konnten vertrieben werden. Derglei

chen Urſachen laſſen nun freylich den Verachtern
des offentlichen Gottesdienſtes nicht viel Ehre:; ſie

pflegen daher die Verſauumung deſſelben mit andern

Grunden zu entſchuldigen, die ihnen nicht ſo viele
Schande machen. Laßt uns die Einwendungen ho

ren, mit welchen ſie ihre Abneigung vom offentli—

chen Gottesdienſte, zuweilen auch ihren Haß gegen

das Chriſtenthum ſelbſt, einigermaßen zu beſchoni—

gen ſuchen. Manche geben vor, daß die Menge
ihrer Geſchafte es ihnen nicht erlaube, die gottes—

dienſtlichen Verſammlungen zu beſuchen. Es kann

nun freylich wol ſeyn, daß jemand ſo ſehr mit Ge—
ſchaſten beladen iſt; aber der Fall iſt gewiß ſelten,

und
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loszureißen, und ſolche Einrichtungen zu machen, daß
man wenigſtens bisweilen einer chriſtlichen Verſamm—

lung zur Anbetung Gottes beywohnen konne. Nie—

mals wird ſich der Tod durch unſere Geſchafte ab—

weiſen laſſen, und man wird immer Zeit haben muſ—
ſen, zu ſterben; man ſollte ſich daher auch die Zeit

nehnien, an den Tod, an den Tag der allgemeinen

Vergeltung, uud an die Ewigkeit mit feyerlichem
Ernſte zu gedenken, und durch Beſuchung des Got—

tesdienſtes ſich auf das alles kluglich vorzubereiten.
Wenn aber ſolche mit dem Mangel der Zeit ſich ent—

ſchuldigen, die doch Muße genug haben, am Sonn

tage die ſchlechteſten Geſellſchaften zu beſuchen, leicht—

ſinnige Bucher und elende Romanen zu leſen, oder
ſonſt ihre unordentlichen Begierden auf die laſterhaf—

teſte Weiſe zu befriedigen. ſo iſt ihre unwahre Ent
ſchuldigung keiner weiteren Antwort werth, als daß
man ſie an die Rechenſchaft erinnert, welche ſie dem

Richter alles Fleiſches, auch wegen ihrer Sonntags-
funden, werden geben müſſen. Wenn die Begierden
ihrer unordentlichen Sinnlichkeit nicht ganz ihre
Vernunft uberwaltiget hatten: ſo wurden ſie leicht

einſehen konnen, daß die Beſuchung des offentlichen

Gottesdienſtes fur ſie ſelbſt ſowohl, als auch fur an—

dere, mit welchen ſie in Verbindung leben, das nutz-

E lichſte
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lichſte und daher das nothigſte Sonntagsgeſchafte
ſey, wozu der Verſtandige allemal Zeit findet, in
dem er alles nach ſeinem wahren Werthe ſchatzet, und

das nutzlichere dem minder nutzlichen vorzuziehen ge—

wohnt iſt. Eine andere Eniſchuldigung, womit
manche ihren Haß gegen die gottesdienſtlichen Ver—

ſammlungen zu bedecken ſuchen, beſtehet in dem Vor

geben, daß ihnen alles, was ſie in der Kirche horen
wurden, ſchon bekannt genug ſeh, und daß ſie ſolcher

Uebungen in der Gottſeligkeit nicht bedurften. Dieſe

Einbildung einer ſchon erlangten Vollkommenheit der
Einſichten und Neigungen des Herzens ruhrt gemei—

niglich aus einem großen Mangel der Demuth und
Selbſterkenntniß her, und bey angeſtellter Un—
terſuchung wurde es bald offenbar werden, daß das

ſchon erlangte Wiſſen noch lauter Stuckwerk ſey, und

die geruhmte Tugend noch manchen Zuſatz verſtatte.
Schon das nicht gut riechende ſtolze Eigenlob giebt

den Beweis davon, wie ſehr es noch an wahrer
Weisheit fehle. Aber geſetzt auch, man habe es

wirklich an Einſichten und chriſtlichen Fertigkeiten

ſchon ſehr weit gebracht: ſo werden gottesdienſtliche
Verſammlungen gar nicht zu dem Zweck gehalten.
ſtets neue Wahrheiten zu predigen, und einem jeden

ohn Unterlaß etwas zu ſagen, das er noch nicht

wußte. Ein ſeltſames und an ſich unmogliches Be

gehren!



gehren! Die Abſicht der gemeinſchaftlichen Anbetung

gehet vielmehr dahin, jene alten ſchon lange bekann—

ten Wahrheiten aufs neue ins Andenken zu bringen,

den heilſamen Gebrauch derſelben zu befordern, ei-

nem jeden zum Nachdenken uber ſich ſelbſt, und

zur Prufung ſeines Herzens und Wandels Gele—
genheit zu geben. Dieſes alles nebſt den gemein—

ſchaftlichen Gebete und ubrigen gottesdienſtlichen
chen Handlungen, iſt jedem Verehrer Gottes ein ge—

ſegnetes Hulfsmittel, neue Ermunterung und Krafte

zum wohlgeordneten Wandel zu ſammlen, und in

allen ſchon erlangten guten Fertigkeiten beveſtigt zu

werden. Folglich nicht die wolluſtige Begierde, et—
was neues zu horen“) ſondern das fromme Verlan

gen, alte Wahrheiten, an welche man wol lange
nicht gedacht hat, recht anzuwenden, und in aller

chriſtlichen Rechtſchaffenheit ſich zu ſtarken das

ſoll die Abſicht ſeyn, in welcher man den gottes—
dienſtlichen Verſammlungen beywohnet. Es lebt
gar kein Menſch, der es in der Vollkommenheit ſo

weit gebracht hatte, daß er der gottesdienſtlichen
Uebungen entbehren konne, welche zu Erreichung

dieſer Abſicht veranſtaltet ſind. Eine etwas feinere
Entſchuldigung, als die eben angefuhrte iſt, wird

von der Unvollkommenheit mancher gottesdienſtlichen

E2 Einv) Apoſt. 17, 21.
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Einrichtungen hergenommen. Man findet dieſes
oder jenes in kirchlichen Gebrauchen anſtoßig; man

halt ſolche daher fur unnutz und ſchadlich; man
giaubt wol gar, daß man ohne Verſundigung nicht

Theil daran nehmen konne. Wer ſich aber aus die
ſem Grunde dem Gottesbdienſte entziehet, der ſollte

billig bedenken, daß in dieſer Welt nichts vollkomm

nes anzutreffen, und daß die Verbeſſerung, welche
er etwa verlangt, auch ihr unvollkommnes haben,

und wieder andern misfallen wurde. Was dem ei

nen erbaulich und zweckmaßig iſt, das halt der an
dere oft fur unerbaulich und uberflußig. Der eine
liebt viel Feyerlichkeit in den Gebrauchen, und uber

haupt einen die Sinne ſtark ruhrenden Gottesdienſt;

der andere iſt ein Feind davon, verlangt blos Rah

rung fur ſeinen Geiſt, und halt die offentliche Ver
ehrung Gottes fur deſto vernunftiger, je weniger

ſich vom außerlichen Geprange dabey findet. Es iſt
nicht moglich, den Geſchmack eines jeden dabeny zu be

friedigen. Wer den Hauptzweck vor Augen hat, der
wird aus den außerlichen Einrichtungen des Gottes.

dienſtes nicht viel machen, und bey unerheblichen

Nebendingen nicht ſtehen bleiben. Darf man ſich wol
einem ſonſt pflichtmaßigen Geſchafte entziehen, weil

man bey deſſen Ausrichtung einige Unvollkommenhei—

ten zu ſehen bekommt? Warum will man aber ge—

rade
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rade beym Gottesdienſte ſo handeln, da man ſich

doch ſonſt in der Welt ſo viel unvollkommnes muß

gefallen laſſen? Chriſten richten ſich anch in dieſem

Stuck nach dem Exempel ihres Erloſers, welcher
mit ſeinen Jungern dem judiſchen Gottesdienſte benh

wohute, ſo mangelhaft und verderbt derſelbe damals
auch ſeyn mogte. Er ſtieß ſich weder an der Gott—

loſigkeit der Vorſteher, noch an der Geiſtloſigkeit
vieler Gebrauche deſſelben. Er kaunte die wichtigern

Grunde, welche es ihm zur Pflicht machten, in dem

zu ſeyn, das ſeines Vaters iſt“). Sein Exrempel
iſt für uns deſto lehrreicher, je weniger er, wie an.

dere Menſchen, der offentlichen Belehrung und Er—

weckung bedurfte. Auch ein ſehr ſchlecht beſtellter
offentlicher Gottesdienſt kann noch immer ſeinen Nu—

tzen haben.  Wem es um die Hauptſache zu thun
iſt, der wird in jeder Kirche Erbauung fiuden. Nicht

allein aus prachtigen Luſtgarten, ſondern auch auf
der niedrigen Heide und aus den unanſehnlichſten Feld.

blumen ſammlet die geſchaftige Biene ihre Nahrung;
und wer weiß, wo ſie den meiſten Honig bekommt?

Es giebt endlich ſolche, die um des Predigert
willen nicht mogen in die Kirche gehen, weilil ſie ent—

weder eine perſonliche Feindſchaft gegen denſelben he

gen, oder weil er ſonſt nicht das Gluck hat, zu gefallen,

Ez undLut. 2, 49.
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und nicht ſo predigt, als nach ihrer Meinung ge
predigt werden mußte. Etwas muß doch vorge—
wendet werden, die Vernachlaßigung des Gottes

dienſtes, deren Unverantwortlichkeit man ſelbſt fuh—

let, zu beſchonigen, und wenn nichts anderes zu er—

ſinnen iſt, ſo ſoll der Prediger die Schuld tragen.
Man ſetzt dabey ganz irriger Weiſe voraus, daß
man von der Verbindlichkeit, dem Gottesdienſte bey—
zuwohnen, befreyet ſey, wenn man wider den Pre—
diger etwas hat, oder an der Art ſeines Vortrages

etwas tadeln kann. Wie unrichtig aber dieſer
Schluß ſey, das ſieht ein jeder. Wennjemand Ur—
ſach zu haben glaubt, mit einem Polizeybedienten
unzufrieden zu ſeyn, iſt er alsdann berechtigt, dem

Landesherrn und der ganzen Polizeyordnung den

Gehorſam zu verſagen? Die Nichtswurdigkeit einer

ſolchen Entſchuldigung des Ungehorſams wurde gar

ſehr in die Augen fallen; aber eben ſo denkt und han
delt der, welcher aus Unzufriedenheit mit dem Pre

diger ſich der Ordnung des gemeinſchaftlichen Got

tesdienſtes eutziehet. Und dieſes Verhalten iſt deſto

unbilliger, wenn der Prediger pflichtmaßig gehandelt,

und das Misvergnugen gar nicht verdienet hat,
welches man gegen ihn blicken laßt. Seine Schult
iſt es nicht, wenn manche Naturgaben ihm fehlen,

und außerordentliche Talente ihm verſagt ſind. Sol

che
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che ſind auch zur treuen Verwaltung des Lehramts
nicht allemal ganz unumganglich nothig, und man

murret in dieſem Fall in der That gegen Gott, der
in der Austheilung ſeiner Gaben jederzeit eine ſehr

weiſe Verſchiedenheit beobachtet hat. Was aber
das ſonderbarſte iſt, ſo pflegt derſelbe Prediger, mit
dem man vollkommen zufrieden war, es auf einmal
zu verderben, wenn er etwa gewiſſe Lieblingsſunden

angreift, und herrſchenden Vorurtheilen nicht das
Wort redet, ſondern mit frommen Ernſte auf all
gemeine Rechtſchaffenheit dringet. Dadurch ver
liert er bey ſolchen, die davon nicht horen mogen,

ſogleich Achtung und Liebe, und man findet es wei

ter nicht der Muhe werth, ſeine Kirche zu beſuchen.

Vereinigt ſich etwa mit dieſer Denkungsart ein
Mangel an guten Sitten, ſo wird noch obendrein

in der Sprache des ungezogenſten Pobels hinter ihm

her geſcholten, und ſo folgen choſianna und kreu
zige oft ſehr bald auf einander. Bieweilen wird
es auch verlangt, daß der Prediger ein angenehmer

Redner ſeyn ſoll; wenn er es aber nicht iſt, und
weder fur nutzlich, noch fur nothig halt, es zu ſeyn:

ſo mogen die, welche mehr, Angen und Ohren zu

vergnugen, als ihr Herz zu beſſern, ſuchen, ſeinem
Gottesdienſte nicht beywohnen. Maan ſollte aber
bedenken, daß es den Dienern der Religion von

E 4 dem



72

dem Stifter derſelben niemals aufgetragen worden,

als Redner aufzutreten, und Meiſterſtucke der Kunſt

zur Bewunderung und offentlichen Beurtheilung“)
aufzuſtellen, noch weniger den Komodianten zu
machen, und einen Haufen allzu ſinnlicher Menſchen

durch ſuße Worte und ein geziertes Betragen an
ſich zu ziehen. Wahren bleibenden Nutzen hat das

alles nicht; vielmehr wird eine unordentliche Sinn
lichkeit dadurch genahret, davon doch das Chriſten
thum den Menſchen befreyen ſollte. Die den evan—

geliſchen Wahrheiten ganz eigenthumliche Kraft
kann auch ohne menſchliche Kunſt wahre Beſſerung
wirken; dagegen hat man gar oft Gelegenheit, zu be

merken, daß Ruchloſigkeit und Ueppigkeit da am
meiſten und ſichtbarſten das Haupt empor heben,
wo die groſten und von der ganzen Nation am mei

ſten

v) Zur offentlichen Beurtheilung werden Predigten gar
nicht gehalten, es mußten denn Probepredigten ſeyn;
dennoch iſt es jetzt eine allgemeine Gewohnheit, Pre
digten mehr zu beurtheilen, als zur Beſſerung anzu
wenden. Wo kommt doch das boſe Ding her? Der
Unwiſſendſte giebt ſich oft das Anſehen, als wenn

er die Kunſt zu vredigen aus dem Grunde verſtün
de, und einen beſondern Beruf datte, daruber zu

urtheilen. Es würde eine nutzliche Arbeit ſeyn, die
Quellen dieſes Uebels aufzuſuchen, und demſelben
ernſtlich entgegen zu arbeiten.



ſten bewunderten Redner mit ihrer Kunſt Parade
machen. Man ſucht bey ihnen einen angenehmen
Zeitvertreib, man hort, man beurtheilt, man be
wundert ſie, man halt auch wol einige angenehme

Empfindungen, welche der ſo ſauft und ſuß tonen—

de Vortrag des Redners hervorbringt, ganz irri—

ger Weiſe für wahre Erbauung und daben
bleibts. Der erleuchtete und vernunftige Chriſt
bedarf zu ſeiner Erbauung keiner Rednerkunſte.
Gie ſind ihm nie. ein Bewegungsgrund, den Got—
tesdienſt zu beſuchen, und daher iſt der Mangel
derſelben ihm auch keine Veranlaſſung, ſich davon

zu entfernen. Es iſt ihm genug, an gewiſſe zur
Gluckſeligkeit dienende gottliche Wahrheiten erinnert

zu werden, welche der Menſch gar zu leicht vergiſſet
und daher von Zeit zu Zeit offentlich wiederholet, und

mit feyerlichem Ernſte ins Audenken gebracht werden

muſſen, weun ſie auf das menſchliche Herz einen

bleibenden Eindruck machen ſollen.
Die Beſuchung des offentlichen Gottesdienſtes

bleibt alſo das erſte und vornehmſte Sonntagsgeſchafte

eines Chriſten. Allein die dazu gewidmeten Stunden
machen nur einen ſehr kleinen Theil dieſes Tages

aus, und es wurde ſehr unweiſe gehandelt ſeyn,
wenn man alle nach der offentlichen Anbetung noch

übrig bleibende Zeit auf blos ſinnliche Ergotzungen

E veree
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verwenden wollte. Lajfſet uns alſo auch deſſen ge
denken, was einem Chriſten außer der gemeinſchaft

lichen Andacht am Sonntage ſonſt noch geziemet.
Die chriſtliche Sutenlehre empfiehlet verſchiedene hei

lige Uebungen“), welche zur Fortſetzung eines gott—

ſeligen Lebens und zur Vermehrung rechtmaſiger
Fertigkeiten vorzunehmen ſind, auch als Hulfsmit—
tel der Vereinigung mit Gott einen ſehr großen
Werth haben. Die mehreſten derſelben werden eben

ſo, wie die mit dazu gehorige Beſuchung des offent—

lichen Gottesdieuſtes, ſehr zweckmaßige Sonntages

geſchafte ſeyn, indem ſie mit der ganzen Abſicht der

Sonntagsfeyer ſehr genau ubereinſimmen. Und
da die raalich zunehmende Laſt und Muhe des Le—
bens mit den daraus entſtehenden gehauften Sorgen

der Nahrung den mehreſten Chriſten die Woche hin

durch nur allzu wenige Zeit zu heiligen Geſchaften

ubrig laſſen: ſo ſind die Stunden der ſtillen Sonn
tagsruhe deſto ſorgfaltiger dazu auszukaufen, in der

Gottſeligkeit ſich zu uben, zur chriſtlichen Tugend
neue Krafte zu ſammlen, und die Beforberungs

muttel derſelben gewiſſenhaft zu gebrauchen.
Zu den frommen Uebungen der Chriſten, welche

beſonders am Sonntage vorzunehmen ſeyn mogten,

wird nun hauptſachlich zu rechnen ſeyn, das aufmerk-

ſame

v) Exereitia pietatis.



ſame Leſen der heiligen Schrift; die gefliſſentliche
Betrachtung gottlicher Wahrheiten, benebſt der Un—

terſuchung, wie weit man es in der Erkenntniß und
in der Anwendung derſelben gebracht habe; das dank—-

bare Andenken an Jeſum und an die Wohlthaten
ſeiner Erloſung, benebſt der ſorgfaltigen Prufung,
in wie fern man durch ihn ein beſſerer Menſch ge

worden, oder wodurch ſolches bisher verhindert

worden, die Betrachtung des Todes und der Ewig
keit, nebſt ernſthafter Zubereitung dazu; die feyer
liche Verrichtung des Gebets, dazu die allgemeinen

und beſondern Bedurfniſſe unſerer ſelbſt und un—
ſers Nachſten Veranlaſſung genug geben werden.
Es bedarf wol keines Beweiſes, daß ſolche froinme

Beſchaftigungen ihren ſehr großen Nutzen zur Heili—

gung und Beruhigung des Menſchen haben, und
daß diejenigen ſich eines beſondern Segens berauben,

welche dieſe Uebungen unterlaſſen. Wir ſind Men—
ſchen, die nicht auf einmal ganz gut werden, die
vielmehr einer oftern Ermunterung bedurfen, um
init ſtandhaftem Muthe den Reizungen der unor—

dentlichen Sinnlichkeit, die des Menſchen großtes

Ungluck iſt, zu widerſtehen, und auf der Bahn der

Tugend nicht zu ermuden. Es iſt ſchwer, die Be
gierden in Ordnung zu halten, welche ſo oft irre
gehen, und noch ſchwerer iſt es, boſe Neigungen

zu
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zu beſiegen, wenn ſie ſchon zur Gewohnheit worden

ſind. Sie nehmen, wie das Unkraut, ob es ſchon
einmal ausgegatet worden, leicht wieder uberhand,

und das im fruchtbaren Lande immer am allermeiſten.

Sie bringen uns deſto mehr um unſre Freyheit, je ofter

wir ſie befriedigen. Wird ihnen nicht widerſtanden,
ſo arten ſie endlich in ſturmende Leidenſchaften aus,

gegen deren Gewalt der Menſch nichts mehr ver—
mag. Ganz unmittelbare und gewaltſame Einwir
kungen der gottlichen Allmacht durfen wir zu unſe

rer Beſſerung und Beſeligung nich erwarten. Wir
muſſen alſo diejenigen Mittel gebrauchen, welche die

Religion uns anpreiſet, und diejenigen Uebungen
vornehmen, welche zu unſerer Beſſerung wirkſam

ſind. Die Religion des Evangelii hat uberhaupt
eine ubernaturliche Kraft. Durch rechte Anwen
dung derſelben bringt es der Menſch in der Veſſe
rung und Beruhigung ſeines Herzens weiter, als

eine ihr ſelbſt uberlaſſene Vernunft. Es iſt wahr,
es kann ein Menſch, auch durch blos vernunftige Be

trachtungen, und auf dem Wege einer noch nicht
ganz verdorbenen Natur, einen gewiſſen Grad von

Gluckſeligkeit erreichen; aber warum wollte man
diejenigen Mittel nicht gebrauchen, welche, nach dem

unwiderſprechlichen Zeugniß der Erfahrung, die
menſchliche Gluckſeligkeit noch viel leichter und in

eintm
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einem weit hohern Grade befordern und
ſichern?

Die heilige Schrift iſt eine unſchatzbare Samm

lung gottlicher Offenbarungen. Sie enthalt, was
Gott geredet hat zu den Vatern durch die Propheten,

und was er zuletzt zu uns geredet hat durch den
Sohn ſie giebt in dem allen die beſten und ſicher—

ſten Anweiſungen zur Seligkeit“). Es iſt doch
merkwurdig genug, daß die gelehrteſten und witzig-
ſten Schriftſteller unter den Grlechen und Romern

von Gott, dem einigen nothwendigen und allervoll

kommenſten Grundweſen aller Dinge, von Reli—
gion, Gottesdienſt und Tugend, von wahrer Gluck—

ſeligkeit, von der eigentlichen Beſtimmung des Men

ſchen, von dem, was uns in unſern Bekummer
niſſen zun Troſte gereichet beh weitem nicht ſa
viel vortrefliches, lehrreiches und zuverlaßiges ge
ſagt haben, als man bey den wenig oder gar nicht

gelehrten Verfaſſern der bibliſchen Bucher antrift.

Eben ſo merkwurdig iſts, daß durch die Lehren der

heiligen Schrift mehr reine Gotteserkenntniß, mehr

ſittliche Ordnung und tugendhaftes Beſtreben, mehr

Sicherheit des Lebens und des Eigenthums, mehr

Zufriedenheit und Ruhe, folglich mehr Gluckſelig-
keit

Ebr. 1, t. 2.
R4) a Tim. 3, 15. 16.
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keit und Genuß des Lebens unter den Menſchen ver
breitet worden, und noch immer verbreitet wird,

als durch alles das, was die Weiſen und Dichter des
heidniſchen Alterthums ſowohl, als auch die gelehr-.

teſten Spotter und witzigſten Verachter des Chri

ſtenthums in unſern Tagen jemahls geſagt haben.

„Was die gereinigte Weltweisheit unſerer Tage von

„Gott, Religion und Tugend, von den Mitteln
„zur Ruhe und Zufriedenheit, und von dem hoch

„ſten Gute des Menſchen, richtiges und anſtandi
„ges vortragt, das hat ſie alles der Lehre der

„Schrift zu danken.“ Dieſes ehrliche Bekenntniß
legt ein rechtſchaffener Philoſoph unſers Jahrhun
derts ab“), und er handelt darin dankbarer und

edler, als manche Verachter der heiligen Schrift,
welche in den ſtolzen Gedanken ſtehen, daß die gu—

ten Einſichten, welche ſie etwa haben, blos ein Ei—
genthum der Vernunft, und ganz ein Gewinn menſch

licher Bemuhungen waren. Jſts billig, die Sonne
gering zu ſchatzen, die uns den Tag gemacht hat?
Jſts recht, mit dem, was man von andern empfan

gen hat, ſich ſo zu bruſten, als ſey es ein ganz ei—
gener Erwerb, dazu ſonſt niemand etwas beygetra—

gen? Die heilige Schrift iſt die rechte Quelle aller
wahren Weisheit und Gluckſeligkeit; wer aus der—

ſelben

x) Der ſel. Gellert in ſeinen moraliſchen Vorleſungen.
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ſelben ſchopfet, dem wird es an Belehrungen und
Zurechtweiſungen, an kraftvollen Aufmunterungen
zur Tugend, und an dem, was ihm bey widrigen

Schickſalen Muth und Taoſt einfloßen kann, nie—
mals fehlen: dahingegen die, welche dieſe lebendige

Quelle der Weisheit verlaſſen, und ſich ſelbſt fur
weiſe halten, gar leicht in ihrem Tichten eitel wer—
den, und in verkehrten Sinn gerathen, zu thun,
das nicht taugt“). Das ordentliche und zur eigent-

lichen Erbauung angeſtellte Leſen der heiligen Schrift
ſey, uns alſo ein Hauptgeſchafte, beſonders am Soun

tage, und das um deſto mehr, da ſie beym offent—

lichen Gottesdienſte an den meiſten Orten nur allzu

wenig vorgeleſen wird. Sie ſey unſer vornehmſtes

Erbauungsbuch, welches man beny einem andachti—

gen Gebrauche niemals aus der Hand legen wird,

ohne dadurch beſſer belehret, zum anhaltenden edlen

Beſtreben erweckt, und zur geduldigen Ertragung
mancher druckenden Laſt geſtarkt zu ſeyn. Jeder—

mann, Gelehrte und Ungelehrte, Vornehme und

Geringe, Alte und Junge werden darin die nothige
und zugleich die geſundeſte Nahrung fur ihren un—

ſterblichen Geiſt finden, und Krafte zum gottgefal—
ligen Leben daraus ſchopfen“).

Dieſes
Rom. 17 28.

v*) Um den Jnhialt der Bibel für jedermann recht
drauchbar zu machen, iſt es gar nicht nothig, erſt



Dieſes aufnlerkſame und zur Erbauung un—

ternommene Leſen der heiligen Schrift kann nun
auch ju den ubrigen Andachtsubungen und heilſa—

men Sonntagsbeſchaftigungen Anlaß und Gelegen

heit
einen moraliſchen Auszug aus derſelben zu verferti

gen. Wir haben ſchon mancherley Bucher, welche
als Auszüge der Bibel konnen angeſehen werden;
aber noch niemals iſt dadurch ſo viel Gutes geſtif
tet worben, als die Bibel ſelbſt in der Form gewir
ket hat, in welcher wir ſie aus den Handen einer
weiſen Vorſchung empfangen haben. Durch die
Mannigfaltigkeit und durch das Sonderbare ihres
Jnhalts wird die Aufierkſamkeit der Menſchen weit
mehr gereizt, als es durch einen trocknen Auszug
geſchehen wurde. Die majeſtatiſche Schonheit der
Natur iſt dauerhafter, und ruhrt uns mehr, als
der koſtbare und mühſam geſuchte Schmuck eines
Luſtgartens, deſſen man bald überdrußig wird. Wir
thun am beſten, wenn wir mit unſern Verbeſſerun
gen, oder vielmehr mit unſern Verſtummelungen der

Bibel zuruckbleiben. Gie fordert nichts überflüßi
ges, ſie ubertreibt ihre Forderungen nicht, ſie iſt
frey von jenem fanatiſchen Ungeſtüm, welcher dem
Menſchen Laſten aufbürdet, die ſeine Schultern
nicht lange tragen konnen, ſie ſchildert den Menſchen

gerade ſo, wie er iſt, und behandelt ihn ſo, wie er
behandelt werden muß. Sie enthalt freylich man
ches, das unſern Ohren ſeltſam klingt, aber wir
ſollten bedenken, daß die Bibel ſur uns und fur un
ſere Zeiten allein nicht geſchrieben ſeh, und daß das—

jenige, was uns in unſern Zeiten und Umſtanden



81

heit geben. Es wird uns bald an dieſe, bald an
jene gottliche. Wahrheit erinnern, uns die Eigen—

ſchaften und Werke Goites, die Wege ſeiner Vor—

ſehung, ſeine Verheiſſungen und unſere darin ge—
grun—

nicht recht verſtandlich und brauchbar iſt, zu andern
Zeiten und in andern Verhaltniſſen brauchbar und ver

ſſtandlich genug geweſen ſehn könne und ſeyn werde. An
einer wohlbeſetzten Tafel kann ein jeder dasjenige neh

men, was ihm das beſte zu ſeyn ſcheinet, und dabey

verſichert ſeyn, daß ſich. zu, dem, was ihm nicht be
haaget, ſchon andere Liebhaber linden werden. Wolil

te man ſich blos nach dem Geſchmack eines einjigen

richten, ſo würde ſolches eine Geringſchatzung der
ührigen; anzeigen. Es iſt micht moglich, daß ein
Buch,: welches fur Menſchen von mancherley Fahis

„Leiten und, Denkungsarten geſchrieben iſt, einem je—
den in allen Stellen von ganz gleicher Brauchbarkeit
und Faßlichkeit ſehn ſolite. Auch der beſte Auszug

aus der Bibel wurde doch wieder nicht von alljemei
ner Brauchbarkeit ſehn. Es wurden ſich immer, ſol

dche finden,,wilchen er auf der einen Seite zu gelehrt,
auf der andern zu leicht und unbedeutend vorkommen

 duürſte. Wollte man ja rine etwas. kleinere und wohl

ſeilere Bibel haben: ſoſollte man endlich die ſoge
nannten apokryphiſchen Bucher des alteun Teſtaments

weglaſſen, welche ſo manches aberglaubige und an—
ſtoßige enthalten, auch zur eigentlichen Erbauung
ſehr aberflüßig ſind, indem das Gute, ſo darin vor
rommt, uoch viel beſſer in den kanoniſchen Buchern

der heiligen Schrift zu leſen iſt.

1 F



82 d—grundeten Hofnungen, ſeine Vorſchriften, und un

ſere darin gegrundeten Verpflichtuugen ins Anden

ken bringen, und uns zu ſolchen Betrachtungen ver—

anlaſſen, welche das Herz erheben und der Seele
jedesmal eine neue Kraft mittheilen, uber die Rei

zungen der Sinne ſich empor zu ſchwingen, und auf

der erhabenen Bahn eines vernunftigen Betragens
ein hoheres Ziel und beſſeres Gluck zu erreichen, als

dasjenige iſt, welches aus blor ſinnlichen Vergnu—

gungen und verganglichen Gutern entſtehet. Die

heilige Schrift wird uns ohne Unterlaß den Jeſum
ins Gedachtniß bringen, deſſen oft erneuertes An

denken ein ſo geſegnetes Hulfemittel unſerer Heili—

gung iſt. Wer am Sonntage die unaueſprechlichen
Wohlthaten der Erloſung Jeſu mit beſonderer ·An
dacht zu Herzen nimmt, ihn dankbar dafut preiſet,

und dabey ſich ſelbſt unterſucht, wie weit man dieſer

Erloſung wirklich theilhaftig worden, wie weit man
es in der Erkenntniß und in der Nachfolge Chriſti
gebracht habe, oder was in dieſem Stuck noch fehle,

und nachzuholen ſey der hat den Tag des Herrn
gewiß ſehr zweckmaßig angewendet. Jeder Sonn
tag iſt ein Gedachtnißtag der durch· Jeſu Auferſte
hung ſo herrlich vollendeten Erloſung; jeder Sonn
tag ſey alſo nicht allein dem offentlichen Lobe unſſers

Heilandes, ſondern auch im Slillen ſeiner Vereh—

raung
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rung gewidmet. Niemand hat großere Verdienſte
um die menſchliche Gluckſeligkeit, niemand hat
ſich großmuthiger und uneigennutziger fur Men—

ſſchen aufgeopfert als Jeſus Chriſtus; niemand als
er verdienet mehr unſer lebhaftes und dankbares

Andenken. Dieſes von Zeit zu Zeit zu erneuren,
und von der Liebe deſſen, welcher uns auf eine un—

ausſprechliche Weiſe erſt geliebet, und ſich ſelbſt

fur uns dargegeben hat, ganz durchdrungen zu

werden das, o Chriſten, das ſey am Ta—
ge des Herrn eins eurer angelegentlichſten Geſchafte.

Auch zur Betrachtung des Todes und der Ewigkeit

finden wie in der heiligen Schrift oftere Erweckung,
ſo wie wir ſonſt noch in uns und auſſer uns viele

Veranlaſſung dazu haben. Die Ueberzeugung aber,

daß unſer Leben ein Ziel habe, daß wir alle Guter
dieſer ſichtbaren Welt vielleicht ſehr bald ganz und
gar verlaſſen muſſen, ohne das allergeringſte davon

mitnehmen zu konnen; die Ueberzeugung, daß in
einem kunftigen unaufhorlichen Leben Belohnungen
und Beſtrafungen ſtatt finden werden, welche der

cRichter alles Fleiſches am Tage der Rechenſchaft mit

gerechter Wage einem jeden nach ſeinen Werken zu
meſſen wird die lebendige Ueberzeugung von dem
allen enthqiit ſehr ſtarke Bewegungsgrunde, vernunf—
tig, gerecht und gottſelig zu leben in dieſer Welt, die

F 2 Tage
S
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Tage unſerer Wallfahrt wohl anzuwenden, alles
irdiſche im himmliſchen Sinne nach ſeinem wahren

Werthe zu beurtheilen, und dann den Tag der Ver—

geltung getroſt zu erwarten. Wird es nicht eine ſehr

heilſame Uebung ſeyn, an dem der Reltgion beſonders

gewidmeten Tage die Gedanken von der Welt etwas
loszureiſſen, und das Herz da hineinzuſchicken, wo

wir ewig zu ſeyn wunſchen? Jſt es eine Hauptavſicht
der Religion, uns zur ſeligen Ewigkeit vorzubereiten,
und geſchickt zu machen: ſo iſt es auch an dem den Re

ligionsubungen beſonders gewidmeten Tage ſehr zweck

maßig gehandelt, an die Ewigkeit zu gedenken, und

mit weiſer Vorſicht ſolche Entſchlieſſungen zu fuſſen,
von welchen vereinſt die Ruhe unſerer letzten Stun«
den, und das gute Andenken abhangen wird, wel—

ches ein jeder Vernuuftiger in der Welt gern zu—

rucklaſſen mogte. Aber erſt durch die feyerliche Un

terredung mit Gott, oder durch das eigentliche Ge—
bet wird die Beſchaftigung mit dieſen und den ubri

gen Religionswahrheiten uns recht nutzlich werden:
folglich ſeh auch die feyerliche Verkichtung des Ge
bets ein Hauptgeſchafte unſerer ſtilleen Sonntagsan

dacht. Die Verehrung Gottes durch eigenes Gebet
iſt nicht nur eine Pflicht, welche jeder Menſch ſeinem

gutigen Schopfer, Erhalter und Verſorger ſchuldig.
iſt, ſondern ſie iſt auch ein geſegnetes Hulfsmittel

chriſtli
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dchriſtlicher Tugend und wahrer Beruhigung des
Herzens. Das ganze Gemuth wird durch ein an—
dachtiges Gebet allemal in die gute Faſſung geſetzt,

welche zur treuen Befolgung des Willens Gottes no
thig iſt, und durch nichts werden die Wolken trauri

ger Beſorguiſſe beſſer aus dem Herzen vertrieben,
und dagegen Zufriedenheit und Ruhe demſelben ein
gefloßt, als wenn wir unſere und der unſrigen An

gelegenheiten im zuverſichtlichen Gebete Gott vorge—

tragen und empfohlen haben. Wollen es nun uber—
haufte Geſchafte die Woche hindurch nicht allemal zu—

laſſen, die Gedanken aus der Zerſtreuung ziu ſamm.

len, und ſich mit Gott im Gebet auf eine ernſtliche

und anhallteendere Weiſe zu unterhalten, wozu unſre

geiſtliche und leibliche Bedurfniſſe ſowohl, als die
Angelegenheiten der unſrigen, zuſammt der allgemei—

nen Landeswohlfarth, Veranlaſſung genug geben

werden: ſo ſey, uns der Sonntag dazu heilig, im
Gebet uns vor Gott zu demuthigen. Findet man

es fur gut, zu allen dieſen Uebungen der Andacht

eine beſondere Stunde auszuſetzen, und ſich ſelbſt ei—

ne Ordnung in dieſem Stuck vorzuſchreiben; ſo hat
Ordnung auch bey den Geſchaften der Audacht, wie

bey allen andern Verrichtungen des irdiſchen Lebens,

ihren großen Nutzen: jedoch muß man an ſolche
ſelbſterwahlte Stunden der Privaterbauung auf der

F 3 einen
J



86 ete—einen Seite ſich nicht allzu angſtlich binden, nicht all

zuviel daraus machen, und kein beſonderes Verdienſt

ſich deßhalb einbilden; auf der andern Seite aber
auch nicht durch jede geringe Veranlaſſung ſich gleich

bewegen laſſen, leichtſfinnig davon abzugehen.

Alle dieſe beſondern Andachtsubungen werden

nun freylich in ſtiller Einſamkeit am beſten abgewar—

tet, um den Storungen deſto beſſer auszuweichen,
welche uns in der Prufung unſerer ſelbſt, und im
ernſthaften Nachdenken hinderlich ſeyn konnten. Es

iſt auch nicht zu rathen, die geheimſten Angelegenhei—

ten ſeines Herzens, in Gegenwart anderer, die nicht

allemal einen guten Gebrauch.: davon machen mogten,

Gott vorzutragen. Und da ſich noch manche andere
Eitelkeit gar leicht dabey einmiſchen konnte, ſo giebt

Chriſtus ſelbſt (Matth. 6, 6.) die Anweiſung, das
Gebet in der Stille und im Verborgenen zu verrich—
ten. Jndeſſen iſt es doch auch nicht ſchlechthin zu

verwerfen, wenn einige recht vertraute Freunde, oh
ne alles Gerauſch, und ohne daß es zum Nachtheil

des offentlichen Gottesdienſtes gereichte, ſolche from—

me Uebungen gemeinſchaftlich vornehmen wollten.

Beſonders wurde es ſeinen großen Nutzen haben,

wenn ein treuer Hausvater am Sonntage in Geſell.
ſchaft ſeiner Kinder und Hausgenoſſen die heilige

Schrift, oder ein anderes erbauliches Buch leſen,

eine



eine nutzliche Unterredung daruber anſtellen, ein Ge—

bet mit den ſeinigen verrichten, und ein ſo lehrrei—

ches als angenehmes Lied mit ihnen ſingen wollte.
Dieſer Hausgottesdienſt iſt eine ſehr nutzliche Sonn

tagsbeſchaftigung, und giebt chriſtlichen Haus vatert
Gelegenheit, manchen guten Samen in die Herzen
ihrer Kinder und Hausgenoſſen auszuſtreuen, welcher

zu ſeiner Zeit gute Fruchte bringen wird. Jſt es nicht
aller Eltern Pflicht, ihre Kinder aufzuziehen in der

Zucht und Vermahnung zum Herrn? Konnen El
tern etwas nutzlicheres thun, als ihren Kindern eine

Neigung zu den Uebungen in der Religion einfloßen,
welche zu einer gottgefalligen Tugend die beſten An

weiſungen giebet, und die ſicherſten Wege zur wahren

Gluckſeligkeit zeiget? Eine Tugend, welche nicht Re
ligion und Chriſtenthum zum Grunde hat, iſt gemei

niglich nicht viel werth. Es fehlet ihr bald an nothi—

gen und richtigen Einſichten, bald an hinlanglichen

Kraften, und nichts iſt gewohnlicher, als daß ſie in einen

alles Gute verderbenden Stolz ausartet, in einen Stolz,

der ſich durch ſchnode Verachtung anderer, durch un
gerechte Selbſtliebe, durch Harte und Grauſamkeit

offenbaret. Wohl dem Menſchen, der von Jugend auf

die Religion des Evangelii liebgewinnt, welche, wenn

ſie richtig erkannt und eben ſo treu angewendet wird,

die rechte Quelle wahrer Tugend und aller damit ver

F 4 bunde
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bundenen Gluckſeligkeit iſt. Jeder trechtſchaffene

Hausvater ſoll aber auch fur die geiſtliche Wohlfarth
ſeiner Dienſtboten ſorgen, und ihnen durch heilſame,

Ermahnungen nach Moglichkeit dazu behulflich ſeyn.

Er wird ihnen alſo keine Entheiligung des Sonntags
geſtatten, ſondern ſie zu einer guten Anweudung dieſes

Gott gewidmeten Tages, ſo viel an ihm iſt, anhalten.
Wie verehrungswurdig wird dieſe fromme Sorgfalt
einen jeden Hausvater in den Augen ſeiner Hausge—

noſſen machen! Sie werden Ahm deſto chriſtlicher ge—

horchen, je chriſtlicher er ſie regieret und je treuer er

fie zur Uebung des Chriſtenthumt anfuhret. Nur
darauf wird zu ſehen ſeyn, daß dieſe Hausandachten

nie zu lange dauren, nie auf eine murriſche und den

Anweſenden verdrießliche Weiſe verrichtet werden,
und daß ubrigens alles dabey in einer guten Ordnung

geſchehe, uin den eigentlichen Endzweck derſelben de

ſto gewiſſer zu erreichen.
Soll ich noch. eine Art wurdiger Sountagsge

ſchäfte empfehlen, ſo mogen es Werke einer guttha—
tigen und barmherzigen Menſchenliebe ſehn. Einem

Unglucklichen und Elenden ſein hartes Schickſal er—

leichtern, eiuen Traurigen troſten, dem Niedergeſchla—

genen Muth einſprechen, den Durftigen unterſtutzen,

den Armen mit einer milden Gabe erfreuen, einen Un

gezogenen und Leichtſinnigen ermahgen, den Laſterhaf.

ten



S89

ten warnen und zur Tugend zuruckfuhren, welche

allein des Menſchen wahres Gluck iſt, einen Kran—
ken beſuchen, erquicken und aufrichten, den Hungri—

gen ſpeiſen, den Nackten kleiden, der guten Sache
ſich annehmen, und uberall zum Beſten derer ſich ver.
wenden, die unſern Beyſtand nothig haben das
ſind ohue Zweifel ſolche Geſchafte, welche uns Chri.

ſten vornemlich am Sonntage geziemen. Zwar kon-.
nen ſolche Werke der Barmherzigkeit auch an jedem

andern Tage verrichtet werden. Ein Chriſt iſt im—
mer bereit, an den Schickſalen ſeines Nebenmenſchen

Theil zu nehmen, und nach dem Muſter ſeines Er
loſers jedem Elenden eine hulfreiche Hand zu bieten.

Er findet darin jederzeit ein edles Vergnugen, und
wird durch den ſtillen Beyfall ſeines eigenen Herzens

belohnet, wenn er Gelegenheit hat, ſeinen Brudern
wohl zu thun und mitzutheilen. Er weiß, daß Je—

ſus Chriſtus ſeinen Nachfolgern nichts angelegentli—

cher empfohlen hat, als eine wohlthatige Liebe, dar
in wir auch der Gottheit und unſerm Heilande am
leichteſten nachahmen und am ahulichſten werden kon-

nen. Welche Ehre, das Bild des Gottes zu tragen,

der die Liebe ſelbſt iſt, ſeine Stelle unter den Menſchen

vertreten, und wenigſtens an einigen das zu thun, was

Gott an allen thut! Stirbt der wohlthatige Men—
ſchenfreund, ſo laßt er in der Welt ein ehrenvolles

5 Anden
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Andenken zuruck, und in die Ewigkeit folgen ſeine

Werke zur Belohnung ihm nach. Ben jeder Aus—
ſaat, die wir auf unſere Aeckern verrichten, iſt es unge
wiß, ob eine geſegnete Erndte unſre Muhe belohnen

werde: aber bey reichlich ausgeſaeten Werken der

Liebe iſt kein Miswachs zu beſorgen, vielmehr laßt
uns die lange Ewigkeit davon nach der Verheiſſung

eines wahrhaftigen Gottes?) eine Erndte erwarten,

welche kein Femd raubt und kein Ungewutter verdirbt.

Was laßt uns nicht jenes Wort des Erloſers hof
fen“*), darm er verſichert, daß er die, beſonders ſei—

nen Brudern erwieſene Barmherzigkeit ſo anſehen
und belohnen wolle, als ware ſie ihm ſelbſt erzeigt

worden. Solche dringende Bewequngsgrunde
machen freylich das Herz eines Chriſten geneigt,
wenn es moglich ware, lieber jeden Tag und jede

Stunde mit Werken der Barmherzigkeit zu bezeichnen.
Aber gauz beſondere. Gelegenheit und Ermunterung

dazu giebt uns der Tag des Herrn, welcher uns die

Wunder der Liebe Gottes und das vollkommenſte
Muſter der treueſten und uneigennutzigſten Menſchen
liebe Jeſu Chriſti allemal aufs neue ins Andenken
bringt. Nichte in der Welt dringt ſtarker auf thati
ge Meuſchenliebe, als die Religion Jeſu Chriſti, die

überall

u 2Cor 9, 6. Gal. 6, 9.
a*) Matth. 25, ao.
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uberall Liebe und Gute prediget, und den Menſchen

mit wohlthatigen Neigungen gegen andere beſeelet:

wir werden alſo den Tag, welcher den Uebungen in
dieſer Religion beſonders gewidmet iſt, ſehr zweck-

maßig anwenden, wenn wir ihn durch Werke einer

barmherzigen Liebe zu heiligen ſuchen, und wenn wir

uns an demſelben noch mehr als zu anderer Zeit des

Worts erinnern: wohl zu thun und mitzutheilen
vergeſſet nicht; denn ſolche Opfer gefallen Gott

wohl“). An einem Tage, an welchem wir uns mit
der Anhetung des Gottes der Liebe, und mit einer

heiligen Bewunderung der gottlichen Barmherzigkeit

unſeres liebreichen Erloſers beſchaftigen; an dem

Tage alſo, an welchem das Evangelium der Liebe

unſer Herz gleichſam erwarmet und geofnet hat, fin

det man ſich auch am meiſten geneigt, barmherzig

zu ſeyn, wie der Vater im Himmel barmherzig
iſt“). Gute Werke konnen freylich wie alle andere
gute Handlungen jederzeit verrichtet werden; ſetzt

man aber nicht eine gewiſſe Zeit dazu veſt: ſo werden

ſolche gar leicht vergeſſen. Aus dieſem Grunde iſt
es gar nicht uberflußig, das Gebet zu beſtimmten

Zelten zu verrichten; damit es in der Meinung, man

konne allezeit beten, nicht gar unterbleibe. Die

Beobt

u) Ebr. 13, 16.
Lut. 6, 36.
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Beobachtung einer guten Ordnung iſt in keiner Art

von Geſchaften zu tadeln, nur Leichtſinn und unnu—

tzer Vorwitz kann ſich einen ſolchen Tadel erlauben.
Jn den Tagen der Weoche verhindert uns wol die
Menge der Geſchafte dieſes irdiſchen Lebens, nach

dem Armen und Nothleidenden uns umzuſehen, ihm
die Hand zu bieten, und mit ſeinem Elende uns recht

bekannt zu machen, um die rechten Mittel zu ent—

decken, welche zur Beforderung ſeiner leiblichen und
geiſtlichen Wohlfarth die bequemſten ſeyn mogten.

Der Sounutaa laßt uns Zeit, mit ſolchen Werken

der Liebe uns zu beſchaftigen, die dem Vater im

Himmel allemal angenehme Opfer ſind, und zur Be
forderung der Ruhe und Gluckſeligkeit unter den

Menſchen ſo vieles beytragen. So ſtrafbar es ſeyn
wurde, den erſten Tag der Woche durch boſe Werke

zu entweihen, dazu er gewiß nicht geſtiftet worden:

ſo ruhmlich iſt es, den Anfang jeder Woche mit gu
ten Werken chriſtlicher Barmherzigkeit zu machen,

und durch ein freywilliges Almoſen, welches man
den Armen am erſten Tage in der Woche reichet,
wird man gewiſſermaßen noch jetzt der apoſtoliſchen
Verordnung nachkommen, welche Paulus 1Cor. 16,

2. in Auſehung der milden Benſteuer fur die Armen

zu Jeruſalem gab, daß nemlich ein jeder an dem

Herſten Tage in der Woche zu dieſem Behuf etwas
zuruck
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Zzuruck legen, und nach Gutdunken ſammlen ſollte.

Ja, durch ſolche Werke einer gutthätigen Liebe
wurde der Sonntag der Chriſten recht geheiliget

werden, und das noch mehr ſeyn, was er in ſo
mancher Abſicht ſchon iſt, nemlich em Tag des Se—

gens, und ein gewiſſes Beſorderungsmittel der
menſchlichen Gluckſeligkeit.

Hat aber die gottesdienſtliche Feyer dieſes Ta—

ges auf die Wohlfarthades meuſchlichen Geſchlechts

einen ganz unleugbaren und. uberaus großen Ein—
fluß;v iſt ſie eiün ficheres Hulfsmirrel zur Erhaltung
der wohlthatigſten Religion, zur Vermehrung tugend

hafter und gottſeliger Geſinnungen unter den Men—

ſchen: ſo wird jeder. Menſcheufreund mit mir wun

ſchen, daß die grobe Entheiligung des Sonntages,

welche ſich hie und da bemerken laßt, nicht uberhand

nehine:. Wer zittert nicht, wenn“ man ſich die
ſchrecklichen Folgen lebhaft vorſtellt, welche! eine

gan;liche Verachtung einer ſo nutzlichen Anſtalt zum
Ungluück unſerer Nachkommen mit der Zeit hervor—

bringen wurde! Lafſet uns dahin ſehen, daß wir
weder uns ſelbſt des Segens berauben, welchen eine

fromme, Sonntagsfeyer uber uns verbreitet, noch
andern durch Entheiligung dieſes. Tages ein Aer

gerniß geben, welches ihnen zum Verderben der
Seele gereichen wurde. Je mehr wir den Tag des

Herrn



94 att nHerrn zu unſerer Heiligung anwenden; deſto gewiſ—-

ſer wied jener ewig daurende Tag der vollkommenſten

Ruhe im Himmel, das Ende und der Erfolg un—
ſers gottſeligen Beſtrebens ſeyn. Je dfter und
brunſtiger ſich unſer Geiſt zu ſeinem Schopfer auf—

ſchwingt, ſeinen Urſprung wieder ſucht, und ſich in

Chriſto Jeſu mit Gott vereiniget; deſto gegrunde—

ter iſt unſre Hofnung, dereinſt am Throne des
himmliſchen Vaters zu ſtehen, und feſtliche Freuden
unaufhorlich zu genießen. Jch fuge nur noch

ein angenehmes und erbauliches Sonntagslied von

einem mir unbekannten Verfaſſer hinzu, welchers
ſchon in verſchiedenen Liederſammlungen befindlich,

aber auch werth genug iſt, eine Abhandlung von
der chriſtlichen Sonntagsfeher zu beſchließen:

Dies iſt der Tag, zum Gegen eingeweihet;

Jhn feyert gern, wer deiner, Gott, ſich freuet.
.D laß auch mich mit Freuden vor dich treten,

Dich anzubeten.

Dich ruhrnt der Lobgeſang der Himmelsheere;

Auch unſer Tempel ſchallt von deiner Ehre:

Auch unſer Dank und unſers Geiſies Flehen
Soll dich erhohen.

Wie



Wie freu ich mich, die Statte zu begrußen,
Wo Durſtenden des Lebens Bache fließen,
Und wo bein Heil von der Erldf'ten Zungen

Groh wird beſungen.

Vergebens lockt die Welt zu ihren Freuden;
Mein Geiſt ſoll ſich auf Gottes Auen weiden.?“

Sein heilges Wort, das ſeine Bolen lehren,“

Das will ich horen. i.

Mit Andacht will ich, Hochſter, vor dich treten;

Jch weiß, du liebſte die kindlich zu dir beten.

Der Thoren Gluck, die ſich der Sunde freuen,

Wirſt du zerſtreuen.

O laß auch heute deinen Geiſt mich lehren,
Vom Weg, der dir misfallt, mich abzukehren.

Negiere mich, daß meine ganze Seele
Zum Troſt dich wahle.

Dein Tag ſey mir ein Denkmahl deiner Gute.
Er bring' mir Heil und lenke mein Gemuthe

Auf jenen Troſt, den uns dein Sohn erworben,
Da er geſtorben.

Dich
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Dich bet ich an, du. Todesuberwinder,

Der du an dieſem Tag zum Heil der-Sunder,

Die fern von Gott in Todesſchatten ſaßen,
O

Dein Grab verlaſſen.

Dein Siegstag, iſt ein Tag des Heils der Erden;

Als Sabbath muß, er mir ſtets heilig werdenz
Lob nſey, Grloſer, deintm greßtn Namen

Auf ewig! Ameninn: dn knn
8
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